
        
            
                
            
        

    
    
        Meriel Fuller

        Zwei Herzen im Winter

    


    IMPRESSUM

    HISTORICAL erscheint im CORA Verlag GmbH & Co. KG,

    20350 Hamburg, Axel-Springer-Platz 1


        
            
                	 [image: Cora-Logo]
                	Redaktion und Verlag:

                Brieffach 8500, 20350 Hamburg

                Telefon: 040/347-25852

                Fax: 040/347-25991
            

        

    

    
        
            
                	Geschäftsführung:
                	Thomas Beckmann
            

            
                	Redaktionsleitung:
                	Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)
            

            
                	Cheflektorat:
                	Ilse Bröhl
            

            
                	Produktion:
                	Christel Borges, Bettina Schult
            

            
                	Grafik:
                	Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn,

                Marina Grothues (Foto)
            

            
                	Vertrieb:
                	asv vertriebs gmbh, Süderstraße 77, 20097 Hamburg

                Telefon 040/347-27013
            

        

    

             
         © 2007 by Meriel Fuller

Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V., Amsterdam

         
© Deutsche Erstausgabe in der Reihe HISTORICAL

Band 266 2009 by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg

         Übersetzung: Traudi Perlinger

Fotos: Harlequin Books S.A.


            Veröffentlicht im ePub Format im 01/2011 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.         

eBook-Produktion: GGP Media GmbH, Pößneck

ISBN 978-3-86295-165-9

Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

    CORA-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Führung in Lesezirkeln nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Verlages. Für unaufgefordert eingesandte Manuskripte übernimmt der Verlag keine Haftung. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

     



1. KAPITEL

      Barfleur, Normandie – im Jahr 1135

      Fröstelnd zog Emmeline den Wollumhang enger um ihre Schultern und die weite Kapuze tief in die Stirn. Sie war aus dem Haus zum Hafen gelaufen, ohne sich die Zeit zu nehmen, ihre blonde Haarmähne zu flechten – und hatte sich damit ein missbilligendes Zungenschnalzen und eine tadelnde Bemerkung ihrer Mutter eingehandelt. Emmeline legte keinen Wert auf ihre äußere Erscheinung, wünschte aber, sie hätte sich ein zusätzliches warmes Untergewand angezogen. Wichtig war ihr nur zu wissen, ob die Belle Saumur endlich von der Fahrt durch den Ärmelkanal heimgekehrt war.

      Ein scharfer Wind wehte die Flussmündung herauf über die Mole, fuhr ihr unter die Röcke bis in die Knochen. Die Kälte verschlimmerte den Schmerz in ihrem verletzten Fuß, dem sie allerdings keine Beachtung schenkte, da ihre ganze Aufmerksamkeit dem Schiff ihres Vaters galt. Ihrem Schiff. Tatsächlich lag die Belle Saumur in einiger Entfernung im offenen Meer, knapp hinter dem Leuchtturm, der die Flussmündung markierte. Dieu merci! Gott hatte ihre Gebete erhört. Eine Welle der Erleichterung durchströmte sie: Das Schiff war ihr einziger Besitz, sicherte ihrer Mutter und ihr einen bescheidenen Lebensunterhalt und gestattete ihr ein freies Leben. Sie war keinem Herrn und Gebieter Rechenschaft schuldig – auch keinem Ehemann. Sie wünschte nur, ihre Mutter würde das ebenso sehen wie sie, statt sie ständig zu bedrängen, wieder zu heiraten. Eine Vorstellung, die ihr gründlich zuwider war, vor der ihr graute.

      Mit zusammengekniffenen Augen gegen die grelle Morgensonne, deren Strahlen durch den Nebel drangen, beobachtete sie zwei Männer an Bord, die den Anker geworfen hatten und nun an der Leine zogen, um zu prüfen, ob er Grund gefasst hatte. Offenbar war die Belle Saumur gerade erst eingelaufen. Das riesige Rahsegel flatterte schlaff im Wind, nachdem die Mannschaft die Taue gelöst, die Fock aber noch nicht aufgerollt hatten. Der bauchige Rumpf lag tief im Wasser, ein Zeichen dafür, dass der Frachtraum voll beladen war. Mittlerweile hatten drei Lastkähne das Schiff erreicht, um die Fracht zu löschen. Um diese Tageszeit herrschte Ebbe, und der Wasserstand war zu niedrig, um das Schiff direkt an der Mole zu entladen. Monsieur Lecherche, ihr Schiffsführer, musste noch einige Zeit warten, bevor die Belle Saumur im sicheren Hafen vertäut werden konnte.

      „Madame de Lonnieres, Madame de Lonnieres!“ Geoffrey Beaufort, ein wohlhabender Kaufmann aus Barfleur, winkte ihr aus einem Frachtkahn zu. Der flache Kiel des Ruderboots knirschte über den groben Kies an Land. Geoffrey sprang über den Bootsrand, watete mit seinen schweren Lederstiefeln durchs seichte Wasser und rannte ihr auf den Bohlen des Landestegs zur Begrüßung entgegen.

      Emmeline umarmte ihn herzlich und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter seines feuchten, vom Salzwasser klebrigen Mantels. „Dem Herrn sei Dank, dass du wohlbehalten wieder daheim bist. In den letzten Tagen gab es Schreckensmeldungen über Stürme im Kanal …“

      Geoffrey registrierte mit Besorgnis die dunklen Ringe der Erschöpfung unter ihren leuchtend grünen Augen. „Du sollst dir nicht so viele Gedanken machen, Emmeline. Du siehst müde aus.“

      „Die Belle Saumur ist mein einziger Besitz“, antwortete sie ausweichend und zog die Kapuze tiefer über das blonde Haar.

      „Dein Bootsführer und seine Mannschaft sind die erfahrensten Seefahrer weit und breit.“

      Sie nickte. „Das ist ja auch der Grund, warum ich keine andere Mannschaft anheure.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich war wirklich besorgt, Geoffrey. Ihr hattet euch um mehr als eine Woche verspätet.“

      Der Kaufmann legte seine fleischige gerötete Hand ans Herz. „Das ist allein meine Schuld, Emmeline. Bitte verzeih, aber ich wollte unbedingt den großen Markt in Winchester abwarten, der nur einmal im Jahr stattfindet. Es wäre eine Schande gewesen, ihn zu verpassen. Dort werden die besten flandrischen Tuche angeboten, die ich hier mit großem Gewinn verkaufen kann.“ Er bemerkte ihr Stirnrunzeln. „Sei unbesorgt, ich bezahle selbstverständlich für die zusätzliche Zeit. Diese Zusage habe ich Monsieur Lecherche bereits gegeben.“ Er verzog seine rissig aufgesprungenen Lippen zu einem schuldbewussten Lächeln. „Sieh nur, wie viel Ware ich mitgebracht habe. Und ich habe alle Weinbestände verkauft.“ Emmeline blickte zum flachen Uferstreifen hinüber, wo ein Kahn entladen wurde. Drei Männer waren nötig, um die Jutesäcke, in denen die Stoffballen verpackt waren, einen nach dem anderen aus dem Kahn zu hieven und auf einen wartenden Ochsenkarren zu laden.

      „Und deshalb hast du die leeren Weinfässer auseinandernehmen lassen, Geoffrey, sonst hätte der Frachtraum nicht ausgereicht.“

      „Auch für diese Kosten komme ich auf.“

      Emmeline nickte zustimmend. In ihrer augenblicklichen Situation konnte sie es sich nicht leisten, die Fässer auf ihre Kosten wieder zusammensetzen zu lassen; eine mühselige Arbeit für einen Fassbauer, für die normalerweise der Schiffseigner aufkommen musste.

      „Augenblick, ich habe etwas für dich, Emmeline.“ Geoffrey strahlte übers ganze wettergegerbte Gesicht. „Einen Brief von deiner Schwester.“

      Emmeline nagte an ihrer Unterlippe, während Geoffrey im Lederbeutel an seinem Gürtel kramte. Sie konnte kaum glauben, dass ihre ältere Schwester sich meldete. Nachdem Sylvie an der Seite eines Edelmannes ein neues Leben in England begonnen hatte, wollte sie offenbar jede Verbindung zu ihrer Vergangenheit abbrechen. Die spärlichen Nachrichten, die Emmeline anfänglich noch von ihr erhalten hatte, berichteten von Reichtum, riesigen Ländereien und Burgen sowie der fürsorglichen Zuneigung ihres Gemahls Lord Edgar. Nachdem die kleine Rose gestorben war, hatte Emmeline sich für das kaltherzige Verhalten ihrer Schwester geschämt, doch mittlerweile waren ihre Gefühle zu gleichgültiger Resignation abgeflaut.

      Geoffrey reichte ihr ein zusammengerolltes Pergament, das Emmeline mit zitternden Fingern an sich nahm. Danach löste sie das rote Band und entrollte das Papier. Sie hielt das im Wind flatternde Blatt oben und unten fest und überflog den Inhalt. Beim Lesen der hingekritzelten Worte wurde ihr kalt ums Herz: Ich lebe in ständiger Angst. Bitte komm und hilf mir. Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht. Verzeih.

      Emmeline schloss die Augen.

      Die krakeligen und hastig hingeworfenen Buchstaben tanzten vor ihrem inneren Auge: Es war ein in großer Eile und Verzweiflung verfasster Hilferuf. Was für ein Unterschied zu ihrer letzten Begegnung mit Sylvie, die in einem kostbar bestickten Gewand auf der Schwelle des bescheidenen strohgedeckten Hauses in Barfleur gestanden hatte. Eine stolze und schöne Frau, die sich nicht darum kümmerte, was ihre Familie von ihr hielt, in deren Obhut sie ihr Töchterchen Rose gab, ohne eine Gefühlsregung zu zeigen. Sie hatte sich so sehr nach einem sorglosen Leben in Luxus und Wohlstand gesehnt und duldete nicht, dass ihr jemand dabei im Wege stand.

      „Da stimmt etwas nicht“, sagte Emmeline gedehnt und wandte sich verstört an Geoffrey.

      „Keine schlechten Nachrichten, will ich hoffen?“ Geoffrey musterte Emmelines bekümmerte Miene.

      „Meine Schwester ist in Nöten“, antwortete sie beklommen. „Wann hast du sie gesehen?“

      „Mir wurde die Ehre zuteil, eine Nacht auf Waldeath zu verbringen, als Gast deiner Schwester und ihres Gemahls Lord Edgar.“

      „Wie geht es ihr? Ist sie wohlauf?“

      Geoffrey breitete die Hände aus, ohne recht zu wissen, was er antworten sollte. „Sie wirkte ein wenig flatterig, aber …“

      „So war sie schon immer“,beendete Emmeline seinen Satz mit einem dünnen Lächeln. Sylvies reizbares launisches Wesen war natürlich auch Geoffrey nicht fremd. „Vielen Dank für den Brief.“ Sie verstaute das knisternde Pergament in dem bestickten Beutel an ihrem Gürtel. Ein merkwürdiges Gefühl drohenden Unheils beschlich sie, während sie Überlegungen anstellte, wie sie Sylvie erreichen konnte.

      „Ich würde mir keine allzu großen Sorgen machen, Emmeline.“ Geoffrey tätschelte ihr beschwichtigend den Arm.„Ihr Gemahl scheint ihr sehr zugetan zu sein, hatte ich jedenfalls den Eindruck.“

      „Falls die Belle Saumur vor Einsetzen der Winterstürme eine letzte Überfahrt schafft, besuche ich sie in England“, sagte Emmeline entschlossen. Aber Geoffrey hörte ihr nicht mehr zu. Sein Blick war über ihre Schulter gerichtet, und seine Miene hellte sich wieder auf. Auf dem Steg näherte sich eine junge Frau mit drei bunt gekleideten kleinen Kindern, deren helle Stimmen sich mit dem Kreischen der tief kreisenden Seemöwen mischten.

      „Ah, sieh an! Marie und die Kleinen!“ Geoffrey strahlte beim Anblick seiner Familie. Auch Emmeline lächelte ihrer Freundin entgegen. Marie war annähernd so groß wie ihr Ehemann und bewegte sich in anmutiger Grazie, obwohl drei Kinder an ihren Röcken hingen. Emmeline, einen halben Kopf kleiner, bildete mit ihrem hellen Teint und dem blonden Haar einen lebhaften Kontrast zu Maries schwarzen Locken und gebräunter Haut. Emmeline verwünschte häufig ihre weiblichen Rundungen, da es schwierig war, in einer Männerwelt Geschäfte zu machen, wenn die Männer ständig auf ihren Busen starrten, statt ihr zuzuhören. Zum Glück handelte es sich meist um Kaufleute, die aus alter Freundschaft und Treue zu ihrem verstorbenen Vater ihre Waren auf der Belle Saumur verschifften, nicht zuletzt auch in der Gewissheit einer sicheren Überfahrt und einer erfahrenen Mannschaft. Jüngere Kaufleute bevorzugten neue und wendigere Schiffe, die in den Werften entlang der Küste in Caen und Dieppe gebaut wurden.

      „Ich könnte schwören, die Kleinen sind in den paar Wochen meiner Abwesenheit wieder gewachsen“, rief Geoffrey, hob jedes der Kinder der Reihe nach hoch und wirbelte es unter lautem Freudengeschrei durch die Luft. „Womit fütterst sie nur, Weib?“ Er drückte seiner Frau einen zärtlichen Kuss auf die Wange. Emmeline fühlte sich ein wenig unbehaglich bei der herzlichen Begrüßungsszene. Vielleicht verspürte sie auch einen Stich des Bedauerns? Sie seufzte. An ihre unglückliche Ehe mit Giffard de Lonnieres hatte sie lediglich bittere Erinnerungen und wusste, dass ihr dieses Familienglück niemals beschieden sein würde.

      Nach dem plötzlichen Tod ihres Vaters Anselm hatte Emmeline hilflos zusehen müssen, wie Giffard, auf den die Schiffswerft ihres Vaters bei der Eheschließung übergegangen war, folgenschwere Fehler machte und viel Geld durch Fehlspekulationen verlor. Sie hatte lernen müssen, ihm keine Vorhaltungen zu machen, obwohl er das Geschäft beinahe in den Ruin getrieben hätte. Als er bei einem Jagdunfall ums Leben kam, hatte Emmeline nichts als Erleichterung verspürt. Mit seinem Tod ging das Recht, den Handel weiterzuführen, auf seine Witwe über, und Emmeline hatte sich fest vorgenommen, das Geschäft zu neuer Blüte zu bringen. Es war ihr Lebensinhalt geworden, ungeachtet der unablässigen Ermahnungen ihrer Mutter, mehr auf ihr Äußeres zu achten, um wieder einen Ehemann zu finden. Ihre Mutter durfte nie erfahren, was Giffard ihr hinter verschlossenen Türen angetan hatte. Nichts von den Demütigungen und Beschimpfungen, den Fußtritten und Schlägen, bis er sie eines Tages die Treppe hinuntergestoßen hatte. Emmeline schüttelte den Kopf, um die quälenden Erinnerungen zu bannen.

      „Wir haben uns also unnötig Sorgen gemacht, wie, petite amie?“ Marie schlang den Arm um Emmeline.„Die See stellt uns Frauen oft auf eine harte Probe.“ Ihr Tonfall klang heiter, doch ihre Augen glänzten feucht, als sie die raue Hand ihres Mannes dankbar drückte.

      Geoffreys Aufmerksamkeit galt wieder dem Entladen des Schiffes. „Ich werde im Lagerhaus gebraucht“, verkündete er. „Ich will die Säcke und Kisten zählen und prüfen, ob nichts beschädigt ist.“ Er fing Emmelines Blick auf, deren Wangen und Nase vom kalten Wind gerötet waren. „Aber es ist gewiss alles in Ordnung. Ich werde dir genau berichten. Willst du mit uns essen, Emmeline? Marie hat uns gewiss ein kräftiges Morgenmahl bereitet.“ Er zwinkerte seiner Frau liebevoll zu.

      Emmeline schüttelte den Kopf. „Danke für die Einladung, mein Freund, aber ich warte auf den Bootsführer und muss die Mannschaft auszahlen.“

      „Aber Emmeline“, gab Marie zu bedenken, „die Männer haben noch Stunden zu tun. Du holst dir den Tod hier auf dem windigen Landesteg. Komm, ich habe dich ewig nicht gesehen.“ Die Wollröcke schlugen Emmeline um die Beine, ihre Füße waren eiskalt geworden, und sie geriet in Versuchung, die Einladung anzunehmen.

      „Ich sage Monsieur Lecherche Bescheid, wo er dich findet, wenn die Männer fertig sind“, fügte Geoffrey aufmunternd hinzu. Mit vor Kälte wässrigen Augen blickte Emmeline zu den Lagerschuppen hinüber, die den Hafen an der Flussmündung säumten. Geoffreys Haus mit einem hohen Schindeldach, das auch als Warenlager diente, war das stattlichste Gebäude.

      „Geht schon voraus, es dauert nicht mehr lang“, willigte Emmeline schließlich lachend ein. „Ich sehe Monsieur Lecherche bereits an Deck. Er wird bald übersetzen. Wenn ich mit ihm gesprochen habe, komme ich nach. Versprochen.“

      Mit gespreizten Beinen, um das sanfte Schaukeln auszugleichen, stand Lord Talvas of Boulogne im Bug der Belle Saumur und blickte missmutig zum kleinen Hafen hinüber. Barfleur anzulaufen bedeutete für ihn, zwei weitere Tage nach Norden zu reiten, um seine Eltern zu besuchen. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er den größeren Hafen von Boulogne gewählt. Unglücklicherweise war das Großsegel seines Schiffes bei der letzten Überfahrt nach England der Länge nach gerissen und erforderte umfangreiche Ausbesserungsarbeiten, wodurch er gezwungen war, das nächste Schiff zu nehmen, bevor die Winterstürme einsetzten. Er wollte Weihnachten mit seinen Eltern verbringen und auf seinen Ländereien in der Normandie nach dem Rechten sehen, ehe er wieder nach England zurückkehrte. Er hielt sich nicht gern lange in der Normandie auf, da ihn mit diesem Land zu viele schmerzliche Erinnerungen verbanden. Als sein Schwager Stephen von seiner bevorstehenden Reise nach Boulogne erfuhr, hatte er Talvas gebeten, der Kaiserin Maud einen Besuch auf ihrer Burgfeste in Torigny abzustatten, um etwas über die Pläne der einzigen legitimen Tochter von König Henry I. in Erfahrung zu bringen, die als Unruhestifterin berüchtigt war. Maud, eine Enkelin von Wilhelm dem Eroberer, nannte sich nach dem Tod ihres deutschen Gemahls Kaiser Heinrich V. fortan imperatrix und führte das Siegel einer Kaiserin. König Henry, der ohne männliche Erben war, hatte seine Barone verpflichtet, Prinzessin Maud als Thronerbin anzuerkennen. Also musste Talvas damit rechnen, einige Wochen in diesem verhassten Land zu verbringen. Er schwang die sehnigen Beine über die hohe Bootswand, kletterte die Strickleiter nach unten und sprang in den Kahn.

      Die Sonne begann die Dunstschwaden aufzusaugen, als der kleine Hafen erwachte. Einige Fischerboote, die kurz vor Morgengrauen ausgelaufen waren, kehrten bereits mit reichem Fang zurück. Die zuckenden Fischleiber in den Holzkisten glänzten silbrig. Die Fischer entluden ihren Fang weiter flussaufwärts direkt neben dem Markt von Barfleur, wo ihre Boote sich drängten und gegeneinander stießen, da jeder sich den besten Platz am Ufer sichern wollte.

      Emmeline wippte auf und ab, krümmte die Zehen, um ihre Füße zu wärmen, während sich hinter ihr der wuchtige Querbalken des einzigen Lastkrans von Barfleur langsam in Bewegung setzte und Weinfässer aus einem Kahn hievte, der am Steg festgemacht hatte. Von den bauchigen Fässern fanden nur drei Stück in einem Boot Platz. Die zwei Männer, die den Kran bedienten, ächzten vor Anstrengung, während sie an dem faustdicken Seil zogen, das am Ende des Querbalkens befestigt war, um die Last aus dem flachen Kahn zu heben. Sobald das Fass in dem verschnürten Netz über den Holzplanken schwebte, setzte das knirschende Geräusch ein, mit dem der senkrechte Pfosten in der Höhlung des Steins gedreht wurde, um das Fass zu dem am Ufer wartenden Ochsenkarren zu schwenken.

      Emmeline beobachtete, wie das Ruderboot, in dem ihr Schiffsführer stand, sich dem Ufer näherte. Sie kniff die Augen zusammen. Die grelle Spiegelung der tief stehenden Wintersonne auf den tanzenden Wellen blendete sie. Irgendwie erschien ihr Monsieur Lecherche größer und breiter als sonst. Vermutlich hatte auch er sich mit mehreren Schichten wollener Kleidung gegen die Kälte geschützt. Normalerweise blieb er an Bord, bis die Fracht vollständig entladen war, und wachte darüber, dass keiner der Seeleute sich heimlich etwas in die Tasche steckte. Da auf seine Besatzung absoluter Verlass war, fürchtete Emmeline, er sei vorzeitig von Bord gegangen, um ihr einen Schaden zu melden.

      Als das Boot mit beängstigender Geschwindigkeit über den Kies knirschte, blieb ihr der Mund offen stehen. Der Hüne, der über den Bootsrand ins seichte Wasser sprang, war nicht ihr Bootsführer! Es war aber kein anderes Segelschiff am Horizont zu sehen! Was in Gottes Namen hatte dieser Fremde auf ihrem Schiff zu suchen? Es war ihr strikter Grundsatz, keine Passagiere zu befördern. Das wusste Lecherche genau.

      Verdutzt sah sie, wie der Mann in langen Sätzen über die Mole direkt in ihre Richtung stürmte. Gleich bleibt er stehen, dachte Emmeline, ohne zurückzuweichen. Sie hatte einen flüchtigen Eindruck von ihm gewonnen, funkelnd blaue Augen unter buschig schwarzen Brauen und scharf geschnittene Gesichtszüge, bevor sein mächtiger Körper gegen sie prallte, sie nach hinten schleuderte und unter seinem schweren Gewicht begrub. Hinter ihnen krachte ein Weinfass mit ohrenbetäubendem Lärm auf den Steg, ein Schwall gaskonischen Weins ergoss sich sprudelnd auf die Planken und sickerte durch die Ritzen.

      Das Gesicht an den Wollumhang des Berserkers gepresst, der nach Meer und Tang roch, versuchte Emmeline wütend und halb erstickt zu protestieren. Sein mächtiger Körper presste ihr die Luft aus den Lungen und drückte sie schmerzhaft auf die harten Holzplanken. Arme und Beine unter seinem Gewicht gefangen, konnte sie sich nicht zur Wehr setzen.

      „Runter von mir! Lasst mich los!“, stieß sie gepresst hervor. Das bleierne Gewicht rollte von ihr. Sie hatte das Gefühl, der Hüne habe ihr sämtliche Knochen gebrochen und die Rippen eingedrückt. Benommen und nach Atem ringend, setzte sie sich auf und fasste mit zitternden Händen an ihren schmerzenden Hinterkopf. Ihre blonde Haarfülle wallte ihr über Schultern und Rücken. Wo war ihre Kapuze? Fahrig tastete sie danach. Im vergeblichen Versuch, ihre Würde zu wahren, zog sie die Kapuze tief in die Stirn, um die widerspenstige Mähne darunter zu verbergen. Dann hob sie den Blick und begegnete dem spöttischen Funkeln blauer Augen.

      „Ist es nicht noch ein wenig früh am Tag, um Eurem Gewerbe nachzugehen, Madame?“, fragte er trocken. „Oder ist für Euch die Nacht noch nicht zu Ende?“

      Emmeline kniff beschämt und empört zugleich die Augen zu.

2. KAPITEL

      „Was fällt Euch ein, Monsieur, in diesem Ton mit mir zu sprechen!“ Entrüstet versuchte Emmeline, auf die Füße zu kommen, wobei ihr erneut ein paar widerspenstige blonde Locken ins Gesicht fielen. Und dann wäre sie vor Schreck beinahe wieder umgefallen beim Anblick des Fremden, der sich wie ein bedrohlicher Bär über ihr auftürmte. Seine untere Gesichtshälfte war von Bartstoppeln verdunkelt, eine Locke seines kurz geschnittenen schwarzen Haares hing ihm in die Stirn, der Wind blähte seinen Umhang, verdeckte die Sonne und warf einen unheilvollen Schatten über sie.

      Ein seltsamer Schauer durchrieselte sie. War es Angst oder eine andere Empfindung, die sie nicht zu deuten wusste? Dieser unverschämte Fremdling hatte kein Recht, sie einzuschüchtern, mochte er von ihr denken, was er wollte. Er ist nur ein Mann, beschwor sie sich. Nach allem, was Giffard ihr angetan hatte, wusste sie nun wenigstens, mit Männern umzugehen. Nur Mut! Ihr Blick wanderte argwöhnisch von schweren Lederstiefeln, die er an seinen kraftvollen Beinen trug, nach oben zum braunen Lederwams, das seinen breiten Brustkorb umspannte. Der flatternde dunkelblaue Umhang wies ihn als Edelmann aus. Nur Adelige trugen dieses kostbare Indigoblau, ein Blau, das zur Farbe seiner Augen passte, deren Strahlkraft ihren Herzschlag ins Stolpern brachte.

      „Wie, wenn ich bitten darf, soll ich eine Dirne sonst ansprechen?“ Sein hochmütiger Tonfall machte sie nur noch wütender.

      Mit fahrigen Händen begann Emmeline ihre Haarfülle wieder unter der Kapuze zu bändigen. Ihr Kopf schmerzte unter der Berührung ihrer Finger. „Ich bin keine Dirne, Monsieur. Nur ein Dummkopf würde mich mit einer Hure verwechseln.“

      Der Fremde lachte tief und kehlig. „Dann bin ich wohl ein Dummkopf. Soweit ich weiß, wagt sich nur eine Dirne oder eine ausgesprochen törichte Frau mit offenem Haar in eine Hafengegend, ohne auf ein frivoles Abenteuer aus zu sein. Zu welcher Sorte zählt Ihr?“

      „Das geht Euch nichts an!“

      „Es geht mich sehr wohl etwas an, seit ich Euch vor dem herabstürzenden Weinfass gerettet habe. Ihr könnt Euch glücklich schätzen, denn vermutlich hätte kein anderer einer wie Euch das Leben gerettet.“

      Gütiger Himmel, er hält mich tatsächlich für eine Hure, dachte sie erschrocken. „Und wieso habt Ihr es getan?“, fragte sie spitz.

      Er zog die breiten Schultern hoch. „Keine Ahnung. Aber wer will schon zusehen, wenn ein Leben unnötig vergeudet wird. Das Fass hätte Euch zerquetscht.“ Er blickte anmaßend über seine kühn geschwungene Nase auf sie herab. „Im Übrigen hätte jede andere sich mittlerweile bei mir bedankt.“

      „Danke schön“, säuselte sie spöttisch. Die Kälte drang ihr bis in die Knochen. Sie raffte Umhang und Röcke um sich und überlegte, wie sie möglichst würdevoll auf die Beine kommen könnte, ohne dass dieser hochfahrende Fremdling ihre Behinderung bemerkte. Wenn sie sich nur an etwas hochziehen könnte! Je schneller sie diesen grässlichen Kerl loswurde, umso besser.

      „Ich helfe Euch“, bot er ihr an. Sie starrte auf seinen vornehmen Lederhandschuh, als er sich zu ihr herunterbeugte und sie wie ein Häufchen Elend in ihren abgetragenen Schuhen und heruntergerutschten Beinlingen vor ihm kauerte. „Ich schaffe es alleine“, murmelte sie zähneknirschend.

      „Wie Ihr wünscht.“ Er zog die Hand zurück und richtete sich auf.

      Mittlerweile lungerten ein paar Hafenarbeiter in der Nähe herum, einige mit besorgter Miene, andere registrierten ihre Demütigung mit einem leichten Grinsen. Zornig schob sie die Röcke nach unten und bedeckte ihre Füße, als ein Kaufmann sich einen Weg durch die Gaffenden bahnte.

      „Madame de Lonnieres, Ihr seid es! Ich bitte tausendmal um Entschuldigung“, versicherte der untersetzte Mann in heller Aufregung und wedelte mit feisten Händen vor seinem aufgeregt geröteten Gesicht herum. „Erst vorhin habe ich die Seile noch überprüfen lassen, das müsst Ihr mir glauben.“

      „Offenbar nicht sorgfältig genug“, bemerkte der Fremde trocken. „Die Frau wäre beinahe von dem herabstürzenden Fass erschlagen worden.“ Er musterte den beleibten Mann finster.

      Die Splitter der Fassbretter lagen auf dem Steg verstreut wie Knochen eines Skeletts. Der Rotwein versickerte wie Blut in die Planken des Stegs. Über der makaberen Szene zogen die Möwen ihre Kreise, deren Schreie wie Todesklagen klangen.

      „Madame?“

      Die Stimme des Fremden drang wie durch Nebel an Emmelines Ohr, der erst jetzt wirklich bewusst wurde, wie knapp sie dem Tod entronnen war. Da sie nicht reagierte, beugte er sich über sie, legte seine Hände unter ihre Achseln und zog sie auf die Füße.

      „Monsieur!“, schrie sie aufbrausend, als sie seine Finger gefährlich nahe an den Unterseiten ihrer Brüste spürte. In ihrer Magengrube setzte ein Flattern ein, das sie hastig verdrängte. Sie wich ein paar Schritte zurückwich, nachdem sie auf den Füßen stand. „Fasst mich nicht an!“, zischte sie.

      Er ließ sie jäh los. „Keine Sorge, Madame, ich habe nicht die Absicht, Nutzen aus Eurem ‚Gewerbe‘ zu ziehen.“ Der Blick seiner blauen Augen heftete sich verwirrend tief in die ihren. „Ich wollte mich nur vergewissern, dass Ihr sicher auf den Füßen steht.“

      Emmeline richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, nur um festzustellen, dass ihr geradeaus gerichteter Blick bis zur Verschnürung seines Wamses reichte. Sie bog den Kopf in den Nacken, bebend vor Zorn. „Nun seht mich genau an!“ Sie stocherte mit dem Zeigefinger angriffslustig nach ihm, um diesen schwarzhaarigen Barbaren endgültig in seine Schranken verweisen. „Ihr habt wohl keine Augen im Kopf! Ich bin viel zu alt, um … um so eine zu sein!“

      Die Mundwinkel des Fremden zuckten, dann erhellte ein breites Lächeln seine hageren Gesichtszüge. Diese Frau, die ihm kaum bis zu den Schultern reichte, amüsierte ihn – nein, sie weckte sein Interesse, dabei sollte er sie wegen ihrer Unbotmäßigkeit in Ketten legen lassen. Er musterte sie aus halb verhangenen Augen, wie sie aufrecht, stolz und störrisch vor ihm stand. Ihr auffallend goldblondes Haar war mittlerweile wieder unter der weiten Kapuze verborgen, ihre großen grünen Augen blitzten in ihrem schmalen alabasterhellen Gesicht, das in ihm den absurden Wunsch weckte, ihre Wange zu streicheln. Die verführerischen Rundungen ihrer zierlichen Figur unter dem weiten Umhang hatte er bereits ertastet. Als er sie auf die Füße zog, hatte sie sich leicht wie eine Feder angefühlt.

      Er schüttelte den Kopf. „Ich muss Euch widersprechen, Madame.“ Seine tiefe melodische Stimme umschmeichelte Emmelines Ohr. „Mit Eurer Schönheit und Eurer Gestalt könnt Ihr einem Mann gewiss Vergnügen bereiten.“ Seine unverschämten Worte trafen sie wie Faustschläge und zerschmetterten ihre mühsam aufrecht erhaltene Beherrschung. Mit geballten Fäusten, die Wangen flammend rot übergossen, wich sie noch einen Schritt nach hinten.

      „Ihr geht entschieden zu weit, Monsieur! Ihr solltet Euch schämen!“

      Seine Miene blieb gleichmütig. Der Wutausbruch dieses kleinen Zankteufels war ihm eine willkommene Ablenkung nach der anstrengenden Überfahrt. Zerstreut fragte er sich, wie weit er sie reizen konnte, bevor sie die Beherrschung endgültig verlor.

      „Nun, Monsieur? Was habt Ihr zu Eurer Rechtfertigung vorzubringen?“

      Sie behandelte ihn wie ein Kind, verweigerte ihm beharrlich den nötigen Respekt, den ein Edelmann verdiente – nein, den sie im schuldete. Offenbar hatte sie keine Ahnung, wer er war und welchen Rang er repräsentierte.

      „Seid Ihr immer so übellaunig und zänkisch?“

      Die Knöchel ihrer geballten Fäuste schimmerten hell, so sehr drückte sie ihre Fingernägel ins Fleisch ihrer Handflächen. Am liebsten hätte er aufgelacht. Hatte sie tatsächlich die Absicht, ihn anzugreifen? Er zog hochmütig eine dunkle Braue hoch. Offenbar verstand sie den Wink, verzog die Mundwinkel und öffnete die Fäuste. Er beobachtete sie gelassen. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, sich vor Frauen in Acht zu nehmen, deren geziertes Benehmen häufig ihr wahres Wesen verbarg. Aber dieses zierliche Geschöpf war keine Hure. Die heftige Röte aus Scham und Wut, die ihr zartes Gesicht bei seinen abfälligen Bemerkungen überflog, war ihm Beweis genug.

      „Emmeline, Emmeline, was ist geschehen?“ Geoffrey eilte atemlos herbei. „Ich hörte den ohrenbetäubenden Krach im Lagerhaus … Oh, Lord Talvas, ich wünsche Euch einen guten Morgen.“ Zu Emmelines großem Erstaunen zog Geoffrey den Hut und verneigte sich ehrerbietig vor dem Fremden.

      „Kennst du diesen Mann etwa?“, fragte Emmeline herrisch.

      Geoffrey lächelte. „Aber natürlich. Wir überquerten gemeinsam den Ärmelkanal.“

      „Auf meinem Schiff?“, hakte sie schneidend nach.

      „Auf Eurem Schiff?“ Der Fremde zog eine Braue hoch. „Meint Ihr nicht das Schiff Eures Vaters? Oder das Eures Ehemanns?“

      „Nein, ich spreche von meinem Schiff. Mein Schiff, das unter keinen Umständen fremde Passagiere aufnimmt. Wie kommt es, dass Monsieur Lecherche …?“

      „Emmeline!“ Geoffreys sonst so ruhige Stimme hatte einen warnenden Unterton angenommen, als er sie am Ärmel zog. „Verzeiht, Mylord, ich habe versäumt, Euch vorzustellen.“ Er räusperte sich. „Lord Talvas of Boulogne, darf ich Euch Madame Emmeline de Lonnieres vorstellen? Sie ist die Eignerin der Belle Saumur.“

      „Enchanté“, murmelte Lord Talvas, streifte den Handschuh ab und ergriff mit warmen sehnigen Fingern Emmelines eiskalte Hand. Er wirkte allerdings keineswegs entzückt, als er sich über ihre Hand neigte, wobei ihm eine rabenschwarze Locke in die Stirn fiel. Emmeline widerstand dem Drang, ihm ihre Finger brüsk zu entziehen. Er hob den Kopf und begegnete ihrem argwöhnisch musternden Blick.

      „Ihr hättet mich darüber aufklären sollen, wer Ihr seid, Madame“, sagte er mit leisem Vorwurf, während er versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Schließlich begegnete man nicht alle Tage einem weiblichen Schiffseigner.

      „Ihr habt mir keine Gelegenheit gegeben mit Euren voreiligen Anschuldigungen.“ Die Brust wurde ihr seltsam eng, als sie erneut in den Bann seiner blauen Augen geriet, und sie war sich seines festen Händedrucks beklommen bewusst. Hastig entzog sie sich ihm und schlug die Augen nieder.

      Geoffrey spürte die Spannung zwischen den beiden, ohne sich den Grund dafür erklären zu können. „Die Mutter von Lord Talvas ist die Schwägerin des Königs, Emmeline. Lord Talvas kehrt von einem Besuch seiner Ländereien in England zurück.“ Geoffrey legte großen Nachdruck in seine Worte.

      „Und aus welchem Grund?“ Emmeline bemühte sich keineswegs, höflich zu sein, missachtete absichtlich Geoffreys ausdrücklichen Hinweis auf die verwandtschaftlichen Beziehungen dieses Rüpels mit König Henry und weigerte sich beharrlich, sich von seinem hohen Rang einschüchtern zu lassen. Immerhin gab es auch für den Adel Grundregeln der Höflichkeit.

      „Emmeline, auf ein Wort.“ Geoffrey nahm sie beiseite. „Vielleicht hast du mich nicht richtig verstanden. Lord Talvas’ Schwester ist mit Stephen of Blois verheiratet, dem Enkelsohn von Wilhelm dem Eroberer. Du sprichst mit einer Königlichen Hoheit. Ich rate dir dringend, ihm den nötigen Respekt zu erweisen.“

      „Pah, Respekt!“, zischte sie. „Dieser Mensch hat selbst keine Ahnung, was das Wort bedeutet. Der unverschämte Kerl hielt mich für eine Hafendirne …“

      „So gern ich hier den ganzen Tag herumstehen und Höflichkeiten austauschen würde“, unterbrach Lord Talvas das leise geführte Gespräch, „doch ich muss mich verabschieden. Meine Pferde werden entladen.“

      Zwei glänzend gestriegelte Pferde, eine kastanienbraune Stute und ein schwarzer Hengst, deren Geläuf mit Jutesäcken umwickelt war, um sie vor Verletzungen auf dem Seetransport zu schützen, wurden von einem hochgewachsenen blonden Mann behutsam an den aufgestapelten Kisten und Weinfässern an der Hafenstraße vorbeigeführt. Als er Lord Talvas erkannte, ließ er die Zügel los und winkte freudestrahlend herüber.

      „Mylord! Welche Freude, dich zu sehen. Dem Himmel sei Dank, dass du wohlbehalten gelandet bist.“ Er schlug Lord Talvas mit derber Hand freundschaftlich auf den Rücken.

      „Ich freue mich auch, dich zu sehen, Guillame. Nimm die Zügel auf, bevor die Pferde durchgehen.“ Talvas erwiderte den Schlag auf die Schulter, eine kameradschaftlich vertrauliche Geste, die Emmeline verwunderte. „Woher weißt du, dass ich hier an Land gehe?“

      Guillame schlang sich die Zügel um die Hand. „Ich wusste, dass du entweder in Boulogne oder in Barfleur landest. Die Gefolgsmänner deines Vaters warten in Boulogne, also nahm ich hier in Barfleur Quartier. Seit beinahe zwei Wochen komme ich jeden Morgen zum Hafen, um deine Ankunft zu erwarten.“

      „Jeden Morgen?“, platzte Emmeline heraus, verblüfft über die Treue des Mannes. Nun entsann sie sich, sein offenes Gesicht gesehen zu haben … jeden Morgen. „Aber Ihr seid nicht auf Eurem Schiff gereist, Mylord?“ Sie wandte sich fragend an Lord Talvas. „Wieso habt Ihr mein Schiff genommen?“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und wartete auf eine Erklärung.

      „Mein Schiff wurde auf der Überfahrt nach England beschädigt und muss repariert werden. Zum Glück begegnete ich Eurem Bootsführer Monsieur Lecherche, der sich bereit erklärte, mich mitzunehmen.“ Sein Blick heftete sich auf Emmelines volle Lippen, während er sich auf eine weitere respektlose Entgegnung von ihr gefasst machte.

      „Damit hat er gegen meine Anweisungen verstoßen“, erwiderte Emmeline tadelnd. „Er ist nicht befugt, Passagiere mitzunehmen.“

      „Nun, er hat für sein Entgegenkommen eine hübsche Summe verlangt. Aus meinem Unglück habt Ihr Gewinn geschlagen, Madame.“

      „Es geht mir nicht um Gold. Ihr hättet irgendwer sein können ein … ein Pirat, der mir mein Schiff raubt.“ Emmeline wusste, dass ihr Einwand wenig überzeugend klang. In Wahrheit kam ihr jede Summe gelegen, da sie durch Giffards Misswirtschaft immer noch Schulden zu tilgen hatte.

      Lord Talvas lächelte spöttisch, und hinter dem dunklen Schatten seines Stoppelbarts blitzten weiße Zähne. „Ich bin aber nicht irgendwer. Ich bin Talvas of Boulogne und kein Fremder für Euren Bootsführer.“ Er blickte ihr wieder tief in die Augen, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Nein, er war nicht irgendwer. Er war ein umwerfend gut aussehender Mann, vor dem sie sich in Acht nehmen musste. Sie verschränkte abweisend die Arme vor der Brust; seine verwirrende Wirkung auf sie schwächte ihr Selbstvertrauen.

      Guillame ergriff das Wort und ersparte ihr eine Erwiderung. „Nach ein paar Tagen vergeblichen Wartens war mir klar, dass dein Schiff zu Schaden gekommen sein muss“, erklärte er. „Deshalb erkundigte ich mich bei den Schiffseignern, ob sie einen Transport aus England erwarteten. Wie sich herausstellte, wartete nur noch Madame de Lonnieres auf ihr Schiff.“ Nun entsann Emmeline sich, dass der junge Mann ihr vor ein paar Tagen Fragen gestellt hatte.

      „Und mir war das Glück hold“, stellte Lord Talvas fest, den Emmelines finstere Miene erheiterte. Dieser Frau lag offenbar das Schicksal ihres Schiffes mehr am Herzen als das eines Menschen. „Wie gut, dass ich das letzte Schiff fand, das die Überfahrt noch vor den Winterstürmen wagte.“ Er wandte sich wieder an Guillame. „Erwartet man uns?“

      „Morgen, Mylord. Ich habe eine Herberge im Ort gefunden.“ Guillame beschwichtigte die Pferde, als eine kreischende Schar Möwen dicht über ihre Köpfe flog, und lehnte seinen breiten Rücken gegen die unruhig tänzelnden Tiere. „Talvas, es ist etwas geschehen“, sagte er mit gedämpfter Stimme. „Aber ich weiß nicht, was es ist. Die Kaiserin verkündete gestern, sie beabsichtigt, so rasch wie möglich nach England zu reisen. Sie sucht dringend ein Schiff.“

      Talvas’ Miene versteinerte. Er warf Emmeline und Geoffrey einen argwöhnischen Blick zu. „Morgen wird sie mich gewiss Näheres wissen lassen“, murmelte er und brachte Guillame mit einem warnenden Stirnrunzeln zum Schweigen. Dann tätschelte er sein Pferd, stellte den Fuß in den Steigbügel, schwang sich in den Sattel und hielt die Zügel straff. Der Faltenwurf seines blauen Umhangs breitete sich über den glänzenden Pferderumpf. Er setzte seinen zerbeulten, vom Salzwasser fleckigen Hut auf und blickte zu Emmeline herab. „Madame, ich verabschiede mich. Es war mir ein Vergnügen, das ich allerdings nicht wiederholen möchte.“ Damit lenkte er den Hengst durch die Menschenmenge, die sich am Hafen versammelt hatte, gefolgt von Guillame auf der braunen Stute.

      „Ganz meinerseits“, murmelte Emmeline, an seinen breiten Rücken gerichtet.

      „Du wirst es nicht glauben, Maman. Der unhöflichste Rüpel, der mir je begegnet ist!“ Emmeline saß auf dem Hocker und rieb sich die Arme, ihre Hände und Füße fühlten sich eiskalt und taub an vom langen Warten auf der Mole. Und sie war noch aufgewühlt von der unliebsamen Begegnung mit diesem Lord Talvas, der ihr schmachvoll bewiesen hatte, wie töricht ihr Vorsatz war, sich nie wieder von einem Mann einschüchtern zu lassen. Mit klammen Fingern tastete sie nach dem Amulett aus Jade an ihrem Hals. Es gab ihr Trost, den kostbaren Stein zu spüren, und sie dachte an die weisen Worte ihres Vaters. Anselm Duhamel hatte gelegentlich eines seiner Schiffe auf große Fahrt begleitet. Von einer Handelsreise nach Norden hatte er ihr die Halskette mitgebracht. Noch im gleichen Jahr war das Unglück geschehen. Sein Schiff zerschellte an der Felsenküste, und alle Mann an Bord ertranken. Das war kurz vor ihrem fünfzehnten Geburtstag gewesen. Emmeline hatte den schmerzlichen Verlust nie wirklich überwunden, was sie sich aber nur selten eingestand. Sie wusste jedoch auch, dass ihr Vater stolz auf sie wäre, weil sie sein Vermächtnis in Ehren hielt. Vorsichtig steckte sie das Amulett wieder in den Ausschnitt ihres hellgrünen Bliauts, jenes in der Taille geschnürten Übergewands.

      „Halt still, Kind, sonst kann ich dein zerzaustes Haar nicht entwirren“, schalt ihre Mutter. Felice Duhamel zerrte unbarmherzig mit einem Hornkamm an den langen Locken. „Wie war gleich der Name des Mannes?“

      Emmeline griff nach dem Becher mit gewürztem heißen Apfelmost. Der heiße Dampf wärmte ihr die Finger und das Gesicht. Vorsichtig nippte sie daran, um sich den Mund nicht zu verbrennen. Das süße Gebräu benetzte ihre Kehle und breitete eine wohltuende Wärme in ihr aus, wirkte wie Balsam auf ihren inneren Aufruhr.

      „Emmeline?“

      „Sein Name ist Lord Talvas of Boulogne. Ich habe noch nie von ihm gehört, aber Geoffrey meint, ich müsse ihn kennen.“

      Das Zerren hörte auf.

      „Maman?“ Emmeline drehte sich über die Schulter zu ihrer Mutter um, die schreckensbleich geworden war. In der engen Stube war es halbdunkel. Draußen hatten sich graue Wolken vor die Sonne geschoben, es würde bald regnen.

      „Guter Gott, Emmeline, was hast du zu ihm gesagt? Lord Talvas ist aus königlichem Geblüt … du weißt, wer sein Schwager ist …“

      „Ja, das weiß ich, Maman“, fiel Emmeline ihr ins Wort. „Er ist ein angeheirateter Neffe des Königs von England und Herzogs der Normandie …“

      „Er hätte dich in den Kerker werfen können wegen deiner Aufsässigkeit.“

      Emmeline stellte den Becher hart auf den hell gescheuerten Eichentisch, sprang auf und zog an dem Kamm, der sich im Gewirr ihrer Haare verheddert hatte. Ihre grünen Augen funkelten vor Zorn bei dem Gedanken an den abscheulich hochnäsigen Kerl. Durch das hastige Aufspringen fuhr ihr ein stechender Schmerz in den verletzten Fußknöchel, sie suchte Halt am Küchentisch, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

      „Ich weiß nur, Mutter, dass er mich beschuldigte … ein loses Frauenzimmer zu sein.“ Da! Sie hatte es ausgesprochen.

      Ihre Mutter starrte sie mit offenem Mund an. „Mein Gott, Emmeline!“ Felice griff nach den kalten Händen ihrer Tochter. „Was hast du getan? Lieber Himmel, es ist alles meine Schuld. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass du mit offenem Haar aus dem Haus läufst.“

      Emmeline biss sich schuldbewusst auf die Unterlippe. Sie hätte ihre Mutter nicht aufregen dürfen, die furchtbar unter dem Verlust ihres Ehemanns gelitten hatte und nach seinem Tod tagelang weinend im Bett lag. Emmeline war stets bemüht, ihr keinen Kummer zu bereiten, wollte sie trösten und beschützen. Nun ging sie vor ihr in die Knie und nahm sie bei den Händen. „Nimm es dir nicht zu Herzen, Mutter. Er hat gewiss bereits vergessen, dass ich überhaupt existiere. Im Übrigen wurde das Missverständnis mit Geoffreys Unterstützung aufgeklärt, der ihm sagte, wer ich bin. Wahrscheinlich sehe ich den Mann nie wieder in meinem ganzen Leben.“ Sie richtete sich auf und nahm ihre Mutter in die Arme. „Willst du mir das Haar weiter kämmen und zu einem ordentlichen Zopf flechten?“ Sie reichte Felice den Kamm und setzte sich wieder ans Feuer.

      Felice musterte ihre Tochter bang, bevor sie den Kamm wieder durch das lange blonde Haar zog. Sie kannte diesen eigensinnigen Ausdruck und wusste, dass sie vergeblich auf weitere Einzelheiten des peinlichen Vorfalls warten würde. Mit der gleichen störrischen Verschlossenheit reagierte Emmeline, wenn Felice ihr Fragen über ihre Ehe mit Giffard de Lonnieres stellte. Über diese Verbindung schwieg sie wie ein Grab. Felice war jedoch nach wie vor der Überzeugung, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, Emmeline damals mit Giffard verheiratet zu haben, als der reiche Kaufmann zwei Jahre nach Anselms Tod um ihre Hand angehalten hatte. Felice war immer davon ausgegangen, Emmeline führe eine glückliche Ehe. Als aber Giffard bei einem Jagdunfall ums Leben kam, hatte Emmeline seltsam ungerührt, ja erleichtert gewirkt.

      Nachdem das Haar ihrer Tochter zu zwei dicken Zöpfen geflochten war, die ihr wie goldene Stränge über den Rücken hingen, nahm Felice einen dichten Leinenschleier aus dem Weidenkorb und befestigte ihn unter einem schmalen Goldreif auf ihrem Scheitel, den sie mit Nadeln feststeckte. Dabei nahm sie sich fest vor, Emmeline nie wieder mit offenem Haar aus dem Haus zu lassen. Welche Schande!

      „Geoffrey brachte mir eine Nachricht von Sylvie“, begann Emmeline nach einer Weile und brach das Schweigen. Sie holte das knisternde Pergament aus dem Beutel an ihrem Gürtel. Mittlerweile war es draußen noch dunkler geworden. Der Regen prasselte leise gegen die straff gespannte Ziegenhaut an den Fensteröffnungen.

      „Was schreibt sie?“, fragte Felice teilnahmslos. Sie hatte ihrer ältesten Tochter nie verziehen, ihr Kind im Stich gelassen zu haben.

      „Es scheint ihr nicht gut zu gehen in England, Maman. Ich werde sie besuchen.“

      „Wieso eigentlich? Sylvie hat sich dafür entschieden, Barfleur und uns den Rücken zu kehren mit … diesem Mann. Und sie hat ihr Kind im Stich gelassen.“ Felice stocherte mit dem Schürhaken aufgebracht in der Glut. Ein Funkenregen stieg auf, die Flammen züngelten am Wasserkessel hoch, der über dem Feuer hing. Der würzige Duft nach frisch gebackenem Brot im Ofen erfüllte die Stube.

      Emmeline wandte sich wieder an ihre Mutter. Ihr großen grünen Augen glänzten in ihrem bleichen, herzförmigen Gesicht. „Weil sie deine Tochter und meine Schwester ist. Weil wir die Pflicht haben, uns um sie zu kümmern, trotz allem, was sie sich zuschulden kommen ließ.“

      „Du hast ein gutes Herz, mein Kind“, entgegnete Felice ungerührt. „Aber wenn ich daran denke, was sie uns angetan hat …“, sie schüttelte den Kopf, „… fällt es mir schwer, ihr zu verzeihen.“

      „Sie konnte doch nicht wissen, dass die kleine Rose krank wird. Es war nicht ihre Schuld.“

      Felice nickte stumm und holte einen runden Laib mit brauner Kruste aus dem Ofen. Emmelines Magen begann zu knurren. Sie war seit dem Morgengrauen auf den Beinen, ohne etwas gegessen zu haben.

      „Aber wie willst du nach England kommen?“ Felice schnitt das Brot in dicke Scheiben und hob jäh den Kopf. „Eine Überfahrt um diese Jahreszeit ist doch kaum möglich, ganz zu schweigen von der Rückfahrt.“

      „Ich habe eine Idee, Mutter“, sagte Emmeline gedehnt und biss herzhaft in das frische Brot. Sie entsann sich der rätselhaften Bemerkung des jungen Gefährten von Lord Talvas unten am Hafen. „Ich habe das Gefühl, Kaiserin Maud ist auf der Suche nach einem Schiff, das sie nach England bringt.“

      Felice entfuhr ein spitzer Schrei. Sie umklammerte die Rückenlehne des Stuhls. Die einzige Tochter von König Henry, Kaiserin Maud, hatte einen furchteinflößenden Ruf und war für ihre Grausamkeit berüchtigt.

      „Emmeline, mit solch einer hochgestellten Persönlichkeit hast du nichts zu schaffen. Halte dich von ihr fern! Wieso will sie ausgerechnet jetzt den Kanal überqueren? Gott weiß, was passieren kann. Es ist viel zu gefährlich.“

      Emmeline zuckte gleichmütig mit den Achseln. „Nichts wird passieren, Mutter. Und es geht mich nichts an, aus welchem Grund sie nach England will. Ich weiß lediglich, dass sie einen guten Preis bezahlen wird, vorausgesetzt, ich finde eine erfahrene Mannschaft.“ Lecherche würde in diesem Jahr keine Fahrt mehr wagen, den brauchte sie erst gar nicht zu fragen. Für ihn war das Wetter schon jetzt zu unbeständig und die Strömungen zu gefährlich gewesen. Aber es gab andere Bootsführer, die sie fragen konnte. Mit etwas Glück könnte sie Sylvie schon in einer Woche besuchen.

      „Morgen reite ich nach Torigny“, verkündete sie zwischen zwei Bissen.

3. KAPITEL

      Kaiserin Maud saß auf einem gepolsterten Hocker am Bett ihres Vaters König Henry. Besorgt nahm sie seine wächserne knochige Hand und schüttelte den Kopf.

      „Ich verstehe diese plötzliche Krankheit nicht, Robert“, sagte sie leise an ihren hageren Halbbruder gerichtet, der an einem der hohen schmalen Fenster des Turmgemachs stand. „Heute früh auf der Jagd war er noch völlig gesund und munter.“

      Robert löste den Blick von den kahlen Bäumen des ausgedehnten Laubwalds, und drehte sich um. Sein Haar, das er nach normannischer Art kurzgeschnitten trug, wies den gleichen kastanienbraunen Schimmer auf wie das seiner jüngeren Schwester. Der Earl of Gloucester war seinem hohen Rang entsprechend prächtig gekleidet. Seine eng anliegenden grünen Beinkleider aus feinster Wolle waren vom Knie abwärts mit Lederriemen verschnürt, bis hin zu den knöchelhohen Stiefeln aus weichem Ziegenleder. In dem überheizten Gemach hatte er seine dunkelbraune Tunika abgelegt. Das fein gewebte weiße Leinenhemd stach hell von den feucht glänzenden grauen Mauern ab. Umhang und Schwert hatte er in der Großen Halle abgelegt, als er dabei half, seinen kranken Vater die steinerne Wendeltreppe drei Stockwerke hinauf in den Ostturm zu tragen.

      „Offenbar wurde er von einem unerklärlichen Fieber befallen“, stellte Robert fest. „Wir können nichts dagegen tun, Maud. Auch der Arzt ist ratlos.“

      Beim Jagdausflug an diesem Morgen war der König plötzlich krank geworden. Robert, der einen Hirsch verfolgte, hatte sich nach seinem Vater umgedreht und ihm zugewinkt, ihm zu folgen. Das bleiche Gesicht des Königs hatte ihm einen Schrecken eingejagt. Noch während Robert kehrtgemacht und vom Pferd gesprungen war, geriet Henry ins Wanken, glitt aus dem Sattel und stürzte ohnmächtig zu Boden.

      „Also müssen wir mit seinem Tod rechnen.“ Mauds Worte hallten dumpf von den runden Mauern des Turmgemachs wider, ihre Besorgnis um ihren kranken Vater war nicht zu überhören. Sie hatte ihr Jagdkostüm abgelegt und trug ein wallendes Gewand aus hellrotem Samt, das ihren üppigen Rundungen schmeichelte. Ihre ehemals zierliche Figur, ein Erbgut ihrer Mutter, der angelsächsischen Königin Edith, war seit der Geburt ihres zweiten Sohnes ziemlich unförmig geblieben. Zudem hatte sie die seitlichen Bänder des Bliauts zu eng über ihre Leibesmitte geschnürt.

      Die mit kostbaren Juwelen besetzten Ringe an ihren kurzen Fingern funkelten im Widerschein des Feuers. Der in aller Eile herbeigerufene Leibarzt des Königs hatte Anweisung gegeben, das Feuer im Kamin zu schüren, damit die Hitze das Fieber austreibe. Nun prasselten dicke Scheite im mannshohen Steinkamin, in dessen Einfassung kunstvoll verschlungene Ornamentmuster eingemeißelt waren. Maud erhob sich schwerfällig, beugte sich über ihren Vater und küsste ihn auf die bleiche Stirn.

      „Denk an dein Versprechen, Vater, das Versprechen, das du mir gegeben hast“, flüsterte sie. Das verächtliche Schnauben vom Fenster her ließ sie die Stirn runzeln.

      „Als hättest du ihm je Gelegenheit gegeben, es zu vergessen“, spöttelte Robert und verzog die Mundwinkel. „Haben nicht genug Edle einen Eid darauf geleistet?“

      „Ich will es nur noch einmal aus seinem Mund hören!“, entgegnete Maud gereizt.

      „Bischöfe, Äbte und Barone des Reiches haben den Schwur geleistet“, rief Robert ihr in Erinnerung. „Was willst du mehr? Alle haben sich damit einverstanden erklärt, dass du nach dem Ableben unseres Vaters die Thronfolge als Königin von England und der Normandie antrittst.“

      „Sei nicht ärgerlich mit mir, Robert, das ertrage ich nicht.“ Maud seufzte. „In Wahrheit müsstest du sein Nachfolger werden.“

      Robert lachte freudlos. „Der Makel meiner unehelichen Geburt verwehrt mir das Recht, je König zu werden, liebe Schwester. Das würden die Barone niemals dulden.“ Ein Lächeln huschte über seine hageren Gesichtszüge. „Und ich bin zufrieden, wie es ist. Ich habe Gloucester und eine steinreiche Frau.“ Eine Gemahlin, die er wohlweislich auf seine Stammburg verbannt hatte, da es nicht nur auf Torigny ansehnliche Damen gab, mit denen er sich zu vergnügen wusste.

      „Ja, eine Gemahlin, die du nur selten siehst, weil du mich ständig begleitest.“

      „Der König hat mir deine Sicherheit ans Herz gelegt, wie du sehr wohl weißt.“

      „Und dafür bin ich dir dankbar, Robert. Du stehst mir näher als mein Gemahl Geoffrey. Wieso Vater die Heirat mit diesem Einfaltspinsel für mich arrangierte, ist mir ein Rätsel.“

      „Nun ja, es war der größte Wunsch unseres Vaters, dich mit Geoffrey of Anjou zu verheiraten.“

      „Ein Mann, der elf Jahre jünger ist als ich. Was für ein Witz!“ Maud nestelte am Knoten der golddurchwirkten Kordel an den golddurchwirkten Bettbehängen. „Zuerst verheiratet er mich mit dem deutschen Kaiser, alt genug, um mein Vater zu sein …“

      „Zugegeben, mit zwölf warst du damals zu jung …“

      „Für die Ehe war ich alt genug, Robert, aber nicht für die Ehe mit einem alten Mann, dessen Sprache ich kaum verstand. Das Bett mit ihm zu teilen war wie …“

      Robert hob abwehrend die Hand. „Erspare mit die Einzelheiten. Ich kann mir denken, wie schwer es für dich war.“

      Maud verzichtete auf eine weitere Bemerkung und nestelte wieder an der Vorhangschnur. „Mein Gott, wann lernen die Mägde endlich, die Kordeln richtig zu binden? Ich habe es ihnen hundertmal gezeigt.“ Missgelaunt stand sie auf, warf die Schleppe hinter sich und strich glättend über die Falten ihres Bliauts. „Ach Robert, wie ich dieses Warten hasse!“ Sie streckte sich, um die Spannung in ihrem Rücken loszuwerden. „Sollten wir nicht noch mal zur Jagd reiten, statt ihn anzustarren und abzuwarten, bis er … uns verlässt?“

      Robert war in drei langen Sätzen bei ihr und nahm sie bei den Schultern. Er spürte ihre Anspannung und Beklommenheit, als sie die Arme abweisend vor der Brust verschränkte. Er kannte ihre ehrgeizigen Pläne. Ihr größtes Ziel bestand darin, Königin zu werden. Sie lebte in der felsenfesten Überzeugung, einen rechtmäßigen Anspruch auf die Thronfolge zu haben – und duldete keinen Widerspruch. „Nein, Maud. Es ist unsere Pflicht, unserem Vater in seiner Todesstunde beizustehen.“

      Maud nickte und blickte sinnend auf die reglose Gestalt im Bett, als wolle sie sich die hageren Gesichtszüge ihres Vaters einprägen. Er war ein strenger und grausamer Herrscher, aber ihr war er immer ein guter Vater gewesen, der sie geduldig alles lehrte, was sie wissen musste, um das Reich einst zu regieren. Seine Bemühungen hatten sich nach dem plötzlichen Unfalltod ihres Bruders William, seinem einzigen legitimen männlichen Erben, deutlich verstärkt. An jenem Tag hatte er seiner Tochter Maud versprochen, dass sie bei seinem Ableben sein Reich erben würde.

      Die wachsbleiche Haut spannte sich über seine Wangenknochen und die kühn geschwungene Adlernase. Er starrte mit offenen Augen zum Gebälk hinauf, Augen, die Maud tiefbraun, mit goldenen Einsprengseln in Erinnerung hatte. Augen, die mit ihr gelacht und geweint hatten. Seine schmalen Lippen schimmerten bläulich. Sie horchte auf seinen leise pfeifenden Atem. Ein Röcheln. Und dann nichts mehr. Maud schlug die Hände vors Gesicht. Wenn sie ihren Vater nicht ansah, war der Tod vielleicht nicht wahr.

      „Er ist von uns gegangen, Robert. Er ist gestorben. Sieh nur, er atmet nicht mehr.“ Als könne sie die Wahrheit nicht ertragen, wandte sie sich jäh ab, trat an das schmale hohe Fenster und schlang die Arme enger um sich. Robert bekreuzigte sich, bevor er seinem Vater mit sanften Fingern die Augen zudrückte.

      Das eiserne Schnappschloss an der schweren Eichentür klickte leise beim Eintreten des Erzbischofs von Rouen, des engsten Vertrauten des Königs.

      „Reichlich spät“, murmelte Robert sarkastisch. „Wieso seid Ihr nicht früher gekommen?“

      Der Erzbischof trat ans Bett und blickte in die wächserne Totenmaske seines Monarchen. „Der Herr gebe ihm die Ewige Ruhe.“

      „Etwas spät, um ihm die letzte Beichte abzunehmen, Eminenz“, bemerkte Robert und bemühte sich, nicht allzu tadelnd zu klingen.

      „Ich habe Seiner Majestät bereits die letzte Beichte abgenommen, Earl Robert“, erklärte der Erzbischof in einem schnarrend arroganten Unterton. Eingebettet in die Fettwülste seiner Hängebacken, funkelten kleine Augen. „Falls Ihr daran interessiert seid, es zu hören: Ich habe ihm die Letzte Ölung und die Absolution erteilt. Er ging von uns, wohlversehen mit den heiligen Sterbesakramenten. Gott sei seiner Seele gnädig.“

      Maud wandte sich mit fragenden Augen vom Fenster. „Eminenz, sagte mein Vater etwas über …?

      „Worüber?“ Der Erzbischof machte ein erstauntes Gesicht.

      „Darüber, dass ich Königin werde. Er hat doch gewiss mit Euch darüber gesprochen, wie?“

      Der Bischof schüttelte bereits den Kopf, ehe sie die Frage ausgesprochen hatte. „Nein, Mylady. Davon hat er nichts erwähnt. Er äußerte lediglich den Wunsch, in der Klosterkirche von Reading an der Seite Eurer Frau Mutter beigesetzt zu werden. Allerdings fiel ihm das Sprechen ausgesprochen schwer.“

      „Seid Ihr sicher?“ Mauds Stimme überschlug sich vor Aufregung. Sie näherte sich dem beleibten Erzbischof mit Argwohn im Blick.

      „Aber ja, Mylady. Ich saß am Bett Eures Vaters und hörte alles, was er sagte. Seine Nachfolge erwähnte er mit keinem Wort. Ich ging davon aus, dass Stephen die Thronfolge antritt.“

      Maud zog den Atem scharf ein. „Nein, Ihr irrt gewaltig, Eminenz. Mein Vetter Stephen Count of Blois? Er darf niemals König werden.“

      „Aber er ist, besser gesagt, war der Lieblingsneffe Eures Vaters. Ihr beide seid wie Bruder und Schwester zusammen aufgewachsen.“

      Maud schüttelte heftig den Kopf und fuhr den Bischof an wie ein bissiger Terrier. Der Fettwanst wich einen Schritt zurück. „Ich bin die rechtmäßige Erbin des Throns, Mylord Erzbischof. Das weiß jedes Kind in England. Gott im Himmel, der gesamte englische Adel hat einen Eid darauf geschworen!“

      „Es wäre höchst ungewöhnlich, wenn der englische Adel eine Frau als Königin duldet …“ Der Erzbischof rieb sich nachdenklich das Doppelkinn. „Noch dazu in Anbetracht Eurer Ehe mit dem Comte de Anjou.“

      „Was hat meine Ehe damit zu tun?“, entgegnete Maud spitz.

      „Anjou ist seit jeher mit England und der Normandie verfeindet. Seien wir doch ehrlich, Euer Vater und Euer Gemahl redeten seit geraumer Zeit kein Wort miteinander.“

      „Eine Belanglosigkeit, Eminenz. Immerhin arrangierte mein Vater meine Heirat mit Geoffrey, da er sich dadurch Frieden zwischen der Normandie und Anjou erhoffte.“

      „Was ihm in gewisser Weise auch gelungen ist“, pflichtete der Erzbischof ihr bei. „Allerdings kann ich mir kaum vorstellen, dass die englischen Barone einen angevinischen Herzog auf dem Thron von England zu sehen wünschen.“

      „Er wird den Thron nicht besteigen, sondern ich!“ Mauds Gesicht rötete sich vor Zorn. „Heilige Mutter Gottes, bin ich dazu verdammt, ständig von Narren umgeben zu sein?“

      Robert trat einen Schritt vor. „Ich denke, dass …“

      „Misch dich nicht ein, Robert. Das ist allein meine Angelegenheit.“ Maud schob ihre rundliche Gestalt zwischen ihren Halbbruder und den Erzbischof. „Hört mir gut zu, Eminenz …“ Sie stocherte ihm mit spitzem Zeigefinger an die Brust. „Auch wenn Ihr glaubt, es besser zu wissen: Ich werde Königin von England und der Normandie sein. Das ist der Wunsch meines Vaters. Er hat alle Barone und kirchlichen Würdenträger davon in Kenntnis gesetzt. Und ich wünsche nicht, dass irgendwer vom Tod des Königs erfährt, ehe ich seinen Leichnam nach England überführt habe. Habt Ihr verstanden?“

      Der Erzbischof nickte, wobei sein Doppelkinn wabbelte. „Ich verstehe sehr wohl, Mylady.“ Er warf Robert einen flüchtigen Seitenblick zu, ehe er sich wieder an Maud wandte. „Gestattet, dass ich die Totenwache halte, bevor die Leichenwäscherinnen ihre Arbeit verrichten?“

      „Gewiss. Robert wird dafür sorgen, dass Ihr nicht gestört werdet.“ Ein entferntes Greinen war zu hören. Maud verzog übellaunig das Gesicht. „Ich sollte besser nach den Kindern sehen.“ Seufzend wandte sie sich an Robert. „Und du kümmerst dich um eine Überfahrt nach England. So rasch wie möglich.“

      Hinter der Stadtmauer von Barfleur und dem öden Marschland erstreckten sich riesige Wälder, ein breiter grüner Gürtel die Berge hinauf bis dicht unter die Felsengipfel, um auf der anderen Seite in tiefe, von reißenden Flüssen durchzogene Täler abzufallen. Unter hohen Buchen und ausladenden Eichen, deren kahle Äste dunkel in den grauen Wolkenhimmel ragten, trabte Emmelines Pferd einen schmalen morastigen Pfad am Ufer des Flusses Argon entlang.

      Sie ritt in mäßiger Geschwindigkeit, saß locker im Sattel, passte sich den Bewegungen ihrer Fuchsstute an und hielt die Zügel mit sicherer Hand. Felice hatte sich bei allen Vorbehalten gehütet, ihrer Tochter das verwegene Vorhaben, die Kaiserin aufzusuchen, auszureden. Sie kannte Emmelines störrisches Wesen zu gut und wusste, dass sie sich nicht von ihrem Ziel abbringen ließ. Aber ihr Vater hätte ihren Plan gutgeheißen, dessen war Emmeline sich sicher. Er war stets ein Mann der Tat gewesen, der nichts davon gehalten hatte, die Hände in den Schoß zu legen und darauf zu warten, dass etwas geschah. Emmeline zog den Kopf ein, duckte sich unter einem tief hängenden Zweig und lächelte still in sich hinein. Sie wusste natürlich auch, dass er nicht damit einverstanden gewesen wäre, dass sie allein reiste. Ein Stich der Trauer fuhr ihr ins Herz. Nach all den Jahren vermisste sie seinen Rückhalt, seine weisen Ratschläge noch immer. Anselm war stets der ausgleichende ruhende Pol, im Gegensatz zu ihrer ruhelosen, leicht erregbaren Mutter.

      Während sie gedankenversunken dahin ritt, eingelullt vom stetigen Rauschen des Flusses zu ihrer Linken, bezog sich der Himmel zunehmend mit schweren grauen Wolken, die den Pfad am Waldrand verdunkelten. Emmeline drückte dem Pferd die Absätze in die warmen Flanken und wechselte in eine schnellere Gangart, um nicht vom Regen bis auf die Haut durchnässt zu werden. Der Wind heulte in den kahlen Baumwipfeln, und plötzlich hörte sie ein anderes Geräusch. Sie zog die Zügel an, brachte die Stute zum Stehen und versuchte es mit seitlich geneigtem Kopf zu orten. Der Wind trug ein metallisches Klicken, das unverkennbare Klirren von Zaumzeug zu ihr herüber. Und dann hörte sie gedämpfte dunkle Stimmen.

      Mit klopfendem Herzen schwang sie ein Bein über den Hals des Tieres und sprang in einer Wolke grauer Röcke zu Boden, wobei sie versuchte, das Gewicht auf den gesunden Fuß zu verlagern. Gehetzt Ausschau haltend nach einem Versteck, kletterte sie den steilen Abhang hinauf, um sich und die Stute hinter Bäumen und Gestrüpp zu verbergen. Brombeerdornen rissen an Umhang und Bliaut, zerkratzten ihr Gesicht und Arme und verhedderten sich in ihrem Leinenschleier, als ihr die Kapuze in den Nacken rutschte. Mit halb zugekniffenen Augen tastete sie sich voran, bis ihre Finger gegen Stein stießen: Ein riesiger Felsbrocken versperrte ihr den Weg. Erleichtert brachte sie das Pferd und sich selbst dahinter in Sicherheit, lehnte sich mit schlotternden Knien gegen den kühlen Stein und rang nach Atem. Erst jetzt machte sie sich klar, als die Angst in ihr aufstieg, dass sie einen Fehler begangen hatte, ohne Begleitung durch diese einsamen und undurchdringlichen Wälder zu reiten.

      Unten auf dem Pfad näherten sich dunkle Männerstimmen. Dennoch konnte sie nicht widerstehen, den Hals zu recken und in die Tiefe zu spähen. Sie hatte es gerade noch geschafft. An der Wegbiegung tauchten zwei glänzend gestriegelte Pferde auf …

      Nein … das durfte nicht wahr sein!

      Sie erkannte den unerträglichen Lord Talvas auf den ersten Blick. Er ritt vorneweg, hoch aufgerichtet im Sattel seines Rappens, in seiner typisch herrischen Art, mit einem wachsam suchenden Ausdruck im Gesicht. Hatte er sie gehört? Sein Gefährte Guillame ritt hinter ihm, dessen flachsblondes Haar einen starken Kontrast zum rabenschwarzen Lockenkopf seines Herrn bildete. Emmeline durchlief ein Schauder, das Blut rauschte ihr in den Adern. Die dunklen Schatten, die die Bartstoppeln im Gesicht von Lord Talvas hinterlassen hatten, waren verschwunden; er war jetzt glatt rasiert. Fasziniert blickte sie in das schöne Gesicht des Mannes, der unter ihr vorbeiritt. Hohe Wangenknochen verliehen ihm einen lauernden, raubtierähnlichen Ausdruck. Sein schön geschwungener Mund mit energischer Oberlippe und voller sinnlicher Unterlippe zeigte in den Mundwinkeln feine Grübchen.

      Eine befremdliche Hitze durchströmte sie, blitzschnell wich sie hinter den Felsen zurück, presste die Wange an den rauen Stein und atmete den Geruch nach feuchtem Moos ein. Ein merkwürdiges Schwindelgefühl ergriff sie, machte ihr das Denken schwer. Lord Talvas hatte die Kleider gewechselt, deren Pracht keinen Zweifel an seiner adeligen Herkunft ließ. Seine grüne Tunika aus feinster Wolle, vom Knie bis zur Hüfte geschlitzt, um genügend Bewegungsfreiheit im Sattel zu gewähren, war an Saum und rundem Halsausschnitt mit reicher Goldstickerei versehen. Die Ärmel seines dunkelgrünen Überwurfs reichten bis zu den Ellbogen. Der kurze blaue, pelzgefütterte Umhang um seine breiten Schultern blähte sich im Wind und wurde am Hals von einer juwelenbesetzten Spange gehalten.

      Während die Reiter unter ihr passierten, wieherte eines der Pferde leise, worauf ihre Stute ebenso leise antwortete, den Kopf senkte und mit einem Vorderhuf ins welke Laub schlug. Emmeline spannte jeden Muskel an, wagte vor Angst kaum zu atmen und hoffte inständig, die Reiter hätten nichts gehört.

      Talvas aber zog bereits die Zügel an, drehte sich halb im Sattel um und legte die Hand an den Schwertgriff. Guillame zog seine Waffe mit lautem Geräusch.

      „Wer da?“, rief Talvas gebieterisch. Seine klare Stimme hallte durch das Tal. „Zeigt Euch, oder wir holen Euch aus Eurem Versteck!“

      Emmeline brach der Schweiß aus allen Poren. Sie hatte nicht die Absicht, sich wie ein gehetztes Wild jagen zu lassen. Die Männer hätten sie im Nu eingeholt. „Ich bin es, Emmeline de Lonnieres.“ Ihre Stimme geriet ihr zu einem jämmerlichen Piepsen, stellte sie verärgert fest. Dann rutschte und schlitterte sie durch Gestrüpp und Laub den steilen Abhang hinunter, während Talvas seinem Gefährten einen irritierten Blick zuwarf, der seine buschigen blonden Brauen hochzog.

      „Die Frau vom Hafen in Barfleur“, murmelte Guillame, steckte sein Schwert wieder in die Scheide und stieg vom Pferd.

      „Erinnere mich nicht daran.“ Talvas verzog das Gesicht und beobachtete den unbeholfenen Abstieg der jungen Frau. Was für ein Pech, dass ihm diese kleine Hexe schon wieder begegnete. Als sie auf dem Weg landete, das Pferd im Schlepptau, das sie beinahe überrannt hätte, musste er an sich halten, um nicht laut aufzulachen. Dürre Zweige hatten sich in ihrem Schleier und Wollumhang verfangen. Der blutige Kratzer an ihrer Wange stammte gewiss von Dornen. Auf ihrer glatten Stirn klebten Schmutz und winzige Sandkörner.

      „Und wo sind die anderen?“ Talvas stützte die Hände auf den Sattelknauf und beugte sich vor.

      „Welche anderen?“, fragte sie verdutzt. Verglichen mit den kostbaren Gewändern der Männer wirkten ihr abgetragener Umhang und das graue Bliaut schäbig, aber bessere Kleidung besaß sie nicht. Der Stoff ihres dunkelbraunen Untergewandes war von etwas besserer Qualität, von dem aber nur ein kurzes Stück sichtbar war unter den fast bis zum Boden reichenden Tütenärmeln.

      Talvas Augen sprühten eisblaue Funken. „Spannt meine Geduld nicht auf die Folter, Madame“, grollte er. „Wo ist Eure Begleitung?“

      „Ich habe keine Begleitung.“ Emmeline trat von einem Fuß auf den anderen. Der kalte aufgeweichte Lehm drang durch ihre dünnen Ledersohlen.

      Talvas schlug die Augen zum Himmel. „Sie reitet ohne Begleitung“, murmelte er in sich hinein. „Und wieso fällt es mir nicht schwer, ihr zu glauben?“

      Emmeline entging sein verächtlicher Tonfall keineswegs. „Ich habe mir nichts vorzuwerfen“, entgegnete sie aufbrausend.

      „Und warum versteckt Ihr Euch hinter einem Felsen?“ Sein Stiefel im eisernen Steigbügel befand sich in Höhe ihrer Schulter. Unvermutet beugte er sich aus dem Sattel und entfernte einen dürren Zweig aus ihrem Schleier. Sie biss sich auf die Unterlippe und unterdrückte den Drang, wegzulaufen. Seine kühlen Finger streiften ihre Wange. Unter seiner Berührung errötete sie schamhaft, mied seinen Blick und seufzte leise, als er den Zweig ins Wasser warf. „Antwortet, Madame“, knurrte er.

      „Ihr hättet Freund oder Feind sein können“, antwortete sie und hielt den Blick auf seine abgewetzte Stiefelspitze gerichtet.

      „Richtig.“ Talvas tätschelte den Hals seines unruhig tänzelnden Hengstes. „Habt Ihr denn keine Ahnung, welche Gefahren auf einen Reiter ohne Begleitung lauern, noch dazu auf eine Frau? Guter Gott, selbst ich bin so vernünftig und reite mit meinem Gefährten.“ Er nickte zu Guillame hinüber.

      „Ich kann auf mich selbst aufpassen“, widersprach sie störrisch.

      Talvas musterte ihre zierliche Gestalt geringschätzig von Kopf bis Fuß. „Wenn ich Euch so ansehe, habe ich erhebliche Zweifel daran“, äußerte er herablassend. Aber wieso in aller Welt kümmerte ihn das? Er sollte sie einfach stehen lassen und sich den Teufel um sie scheren! „Wohin wollt Ihr?“

      Sie zögerte, ihm ihr Ziel zu nennen. Hinter dem markanten Kopf des Reiters, dessen kühn geschnittenes Profil sich deutlich vor dem bleigrauen Wolkenhimmel abhob, schwankten die Wipfel hoher Nadelbäume heftig im Sturm. Aus den kahlen Ästen einer schlanken Buche flog krächzend ein Krähenschwarm auf.

      „Ihr lasst uns warten, Madame.“ Talvas blickte finster in ihr verschlossenes Gesicht. Dreistes Frauenzimmer! Selbst seine Seeleute legten höflichere Manieren an den Tag als diese zänkische kleine Person, die ihn hasserfüllt aus ihren bemerkenswert grünen Augen anfunkelte. Ein Verhalten, das ihm fremd war, da Frauen ihm normalerweise kokette Blicke zuwarfen, was seine Abneigung gegen das schwache Geschlecht nur erhöhte. Es konnte ihm nur recht sein, wenn diese Hexe ihn hasste.

      Unwillkürlich machte sie einen Schritt nach hinten und stieß mit den Fersen gegen den Fels. Talvas setzte die Miene eines Mannes auf, der bereit war, einen ganzen Tag auf die richtige Antwort zu warten. Der strenge Zug um seinen Mund, das stahlharte Funkeln seiner Augen – alles deutete auf einen Charakter hin, der nicht so leicht aufgeben würde.

      Emmeline seufzte. „Ich reite nach Torigny.“ Sie verkroch sich in ihren dünnen Wollumhang.

      „Auch wir reiten nach Torigny.“ Der Wind fuhr in seine dunklen Locken. „Welch ein Zufall, dass wir den gleichen Weg haben. Gestattet uns, Euch zu begleiten.“

      Sie schüttelte heftig den Kopf. „Nein, Mylord. Ich halte Euch nur auf. Lasst mich getrost meiner Wege ziehen.“ Verflixt! Wurde sie den lästigen Kerl denn nie los? Die Schmerzen in ihrem verletzten Fuß begannen unerträglich zu werden.

      Er drohte ihr mit dem Finger. „Nein, Madame. Ihr seid zwar die unerträglichste und widerspenstigste Frau, der ich je begegnete – ein wahres Pech –, dennoch fühle ich mich für Euch verantwortlich.“

      Emmeline schloss entnervt die Augen. Vielleicht war das alles nur ein böser Traum.

      „Ja, Madame.“ Seine Stimme klang schneidend. „Es ist unsere Pflicht als Ritter, schutzlosen Frauen beizustehen, besonders jungen Witwen, denen ihre neu erworbene Freiheit offenbar zu Kopf gestiegen ist.“

      Sein Spott machte sie nur noch wütender, sie lehnte sich Halt suchend an ihr Pferd. „Woher wisst Ihr, dass ich Witwe bin?“, fragte sie mit vor Entrüstung schriller Stimme.

      „Ich habe nur geraten.“ Er lachte leise. „Was habt Ihr dem bedauernswerten Mann angetan? Ihn mit Eurer scharfen Zunge in den Wahnsinn getrieben?“ Beide Männer lachten wiehernd.

      Emmeline presste die Lippen aufeinander. „Feine Ritter des Königreichs, wahrhaftig!“, höhnte sie. „Ich glaube Euch kein Wort. Und ich muss mir diese Unverschämtheiten nicht gefallen lassen … dieses rüpelhafte Benehmen. Lasst mich vorbei!“ Sie versuchte, den kräftigen Hengst mit ihrem Körpergewicht beiseite zu schieben. Talvas packte sie am Oberarm und stieß sie gegen die Flanke des Pferdes.

      „Falls Ihr Wert auf gezierte und feine Lebensart legt, so seid Ihr bei mir an den Falschen geraten“, knurrte er. „Aber ich habe einen Eid auf ritterliche Tugenden geschworen. Und Ihr, junge Frau, vergeudet unsere Zeit mit Eurem Geschwätz.“ Ohne Vorwarnung beugte er sich weit aus dem Sattel, umfing ihre schmale Mitte und hob sie schwungvoll in den Sattel ihres Pferdes. „Ihr kommt mit uns, und das ist ein Befehl!“

4. KAPITEL

      Empört über den rüden Ton, den Lord Talvas ihr gegenüber anschlug, setzte Emmeline ihr Pferd in Bewegung. Den Blick auf den Kopf der Stute gerichtet, versuchte sie sich zu beruhigen. Wie konnte dieser Grobian es wagen, sie wie einen Sack Rüben in den Sattel zu werfen? Seine hochfahrende Art beschwor Erinnerungen an ihren Ehemann herauf. Nie würde sie vergessen, was sie in ihrer Ehe mit Giffard gelitten hatte: Zwei Jahre der Verhöhnungen und Beschimpfungen, der Fußtritte und Prügel. Sie ertrug diese Demütigungen ihrer Mutter zuliebe, da Giffard Geld in die Familie gebracht hatte, Geld, das sie in den ersten mageren Jahren nach dem Tod ihres Vaters dringend nötig gehabt hatten. Aber Giffard trank immer maßloser, je öfter sie versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen und sein Bett zu meiden, bis er sie eines Tages die Treppe hinunterstieß. Im Sturz hatte sie sich den Fuß mehrmals gebrochen, er aber ließ sie tagelang im Haus eingesperrt, ohne den Bruch von einem Arzt versorgen zu lassen. Sie litt furchtbare Schmerzen, bis die Knochen endlich geheilt waren. Ein leichtes Hinken hatte sie jedoch von dem Sturz zurückbehalten.

      Ihre Leidenszeit nahm ein Ende, als wenige Wochen später Jäger Giffards Leichnam ins Haus brachten und in der Küche aufbahrten, eine Ehre, die er nicht verdient hatte. An diesem Tage hatte Emmeline sich geschworen, sich nie wieder von irgendeinem Menschen demütigen und Vorschriften machen zu lassen. Dieser Lord Talvas, dieser hünenhafte Fremdling, der sich bedrohlich vor ihr aufgebaut und sie unverschämt gemustert hatte, benahm sich genau wie damals Giffard. Sie konnte sich kaum entsinnen, wann ein Mann sie zum letzten Mal angefasst hatte, doch dieser Rohling schien es sich zur Gewohnheit zu machen, sie grob anzupacken, als wolle er ihr seine körperliche Überlegenheit beweisen. Ein anmaßender tyrannischer Mensch, der offenbar stets seinen Willen durchsetzte. Und dennoch … hier endete die Ähnlichkeit. Giffard war untersetzt gewesen, kaum größer als sie, neigte zur Dickleibigkeit und hatte seine feisten Hände ständig zu Fäusten geballt. Noch lange nach seinem Tod verfolgten sie seine plumpen Annäherungen in Albträumen, wenn er sie mit feuchten Händen betatschte, ihr mit seinem teigigen Gesicht näherkam und sein säuerlicher Branntweingeruch ihr Übelkeit verursachte. Sie verdrängte die ekelhaften Erinnerungen und zwang sich, in der Gegenwart zu bleiben, starrte auf den aufgeweichten Pfad und horchte auf das Plätschern des Flusses. Sie musste die Bilder an diese grauenvolle Zeit vergessen, als sie sich unter Giffards Faustschlägen ducken musste und sich häufig wegen der Blutergüsse am ganzen Körper tagelang kaum bewegen konnte, an eine Zeit, in der sie täglich um ihr Leben gebangt hatte. So etwas würde sie nie wieder zulassen.

      Emmeline ritt hinter Lord Talvas, versunken in ihren düsteren Gedanken, und Guillame bildete die Nachhut auf dem schmalen Uferweg. Graue Wolken hingen tief am Himmel, gelegentlich fielen ein paar Regentropfen, und Emmeline hoffte inständig, dass sie Torigny erreichten, bevor die Schleusen des Himmels sich öffneten und der Regen sie bis auf die Haut durchnässte. Immer wieder rief sie sich den Grund dieser beschwerlichen Reise in Erinnerung, die sie nicht nur für sich selbst unternahm und den erhofften Gewinn, sondern auch für ihre Schwester Sylvie, die sich offenbar in großen Nöten befand.

      Talvas duckte sich unter einem tief hängenden Ast, dennoch streifte er ihn, sodass sein Rücken hinterher mit glitzernden Regentropfen benetzt war. Emmeline betrachtete zerstreut seinen sehnigen Nacken unter der Krempe seines Hutes, bevor sie sich zwang, den Blick von seinen breiten Schultern zu wenden. Wieso drängte dieser Mann, dem sie erst am Tag zuvor begegnet war, sich so dreist in ihr Leben?

      Nach einiger Zeit erreichten die drei Reiter eine Stelle, wo die Böschung flach zum Flussufer führte. Talvas hob den Arm und drehte sich im Sattel um.

      „Hier machen wir Rast“, rief er nach hinten, „und tränken die Pferde.“

      „Und ich hab einen Bärenhunger“, fügte Guillame hinzu, lenkte sein Pferd ans flache grasbewachsene Ufer und sprang aus dem Sattel. Von diesem löste er den Ledergurt eines Beutels und holte zwei in Tücher gewickelte Bündel heraus. „Die Herbergswirtin hat uns eine kräftige Wegzehrung eingepackt.“ Er warf Talvas ein Bündel zu, das dieser geschickt auffing. Emmeline lenkte ihre Stute ans Ufer, um sie trinken zu lassen. Der freundschaftliche Umgangston der beiden machte sie irgendwie verlegen. Obwohl sie mit Männern Geschäfte machte und Verhandlungen führte, fühlte sich in ihrer Gegenwart befangen. Sie ließ die Zügel los, als Talvas neben sie trat, seine breiten Schultern in Höhe ihres Knies.

      „Kann ich Euch behilflich sein?“, fragte er unerwartet höflich.

      Sie blickte verdutzt zu ihm hinunter, nicht daran gewöhnt, Hilfe von Männern anzunehmen. „Nun … ich …“, stammelte sie. Seine Nähe, sein markantes Gesicht, all das machte sie befangen. „Nein, ich komme zurecht.“ Sie sprang aus dem Sattel, um zu verhindern, dass er sie noch einmal anfasste. Talvas neigte den Kopf seitlich und betrachtete sie mit einem spöttischen Lächeln.

      In ihrer Hast vergaß sie, das Gewicht auf den gesunden Fuß zu verlagern, ein stechender Schmerz schoss ihr in den schlecht verheilten Knöchel und zwang sie in die Knie.

      „Ruhig Blut“, murmelte Talvas. Rasch fasste er sie am Ellbogen und half ihr auf. „Habt Ihr Schmerzen, Madame? Seid Ihr verletzt?“ Er bückte sich, hob den Saum ihres Bliauts und entblößte schlanke Waden in braunen wollenen Beinlingen.

      Emmeline versuchte, ganz erschrocken, seine Hand wegzuschieben. „Nehmt Eure Hände von mir!“, befahl sie entrüstet. „Wie könnt Ihr es wagen! Ich bin nur etwas ungeschickt aufgekommen, mehr nicht.“ Sie hasste seine Besorgnis, seine Nähe war ihr zu aufdringlich und unangenehm. Er roch nach Meer. Der würzige Geruch nach Salz und Tang ließ sie an die endlose Weite des Ozeans denken und an das Rauschen der Brandung.

      Guillame hatte bereits seinen Umhang auf dem Gras ausgebreitet und legte darauf knuspriges Brot, cremigen Käse und gebratene Hühnerschenkel. Emmeline lief das Wasser im Mund zusammen.

      „Habt Ihr eine Wegzehrung mitgebracht?“, fragte Talvas, der sich wieder aufrichtete. „Oder darf ich Euch etwas von unserem Mahl anbieten?“ Er beobachtete, wie die Röte ihrer Wangen sich allmählich verflüchtigte. Offenbar war es ihr unangenehm, von ihm berührt zu werden.

      Emmeline nahm ihren Beutel zur Hand. „Danke nein, ich habe genug zu essen.“

      „Dann setzt Euch.“ Talvas wies mit dem Arm auf den ausgebreiteten Umhang.

      Sie scheute sich, die paar Schritte unter seiner scharfen Musterung zu gehen, aus Furcht, er würde ihr Hinken bemerken.

      „Nur Mut“, drängte er. „Guillame beißt nicht.“ Er ging zu seinem Pferd und löste den Trinkschlauch vom Sattel. Hastig setzte sie sich in Bewegung und stolperte in ihrer Eile, den Umhang zu erreichen, bevor Talvas sich wieder umdrehte. Guillame, der bereits genüsslich an seinem Hühnerbein nagte, schien ihr Ungeschick nicht bemerkt zu haben.

      „Und welche Geschäfte führen Euch nach Torigny?“, fragte Talvas beiläufig, als er sich auf seinem Umhang unter einer ausladenden Eiche niederließ und sein Essen auswickelte. Er streckte seine langen Beine von sich, die in rehbraunen, eng anliegenden Wollhosen steckten, vom Knie bis zu den Stiefeln mit breiten Lederriemen verschnürt.

      „Das ist meine Sache“, antwortete sie kurz angebunden, nestelte weiter an der steifen Lasche ihres Lederbeutels und mied seinen fragenden Blick. Der Schmerz in ihrem Knöchel war zu einem dumpfen Pochen abgeflaut, auch die Enge in ihrer Brust ließ nach, und sie atmete wieder freier.

      Talvas lachte, und die feinen Fältchen um seine Augenwinkel vertieften sich. Belustigt schüttelte er den Kopf über ihre Einsilbigkeit. „Dann lasst mich raten“, meinte er, lehnte den Rücken gegen die schrundige Rinde des alten Baums, verschränkte die Arme und zog spöttisch die Brauen hoch. „Also, Guillame, wir haben es mit einer ungewöhnlichen Frau zu tun, die offenbar nach ihren eigenen Regeln leben will, ohne an ihre eigene Sicherheit, geschweige denn an Sitte und Anstand zu denken.“

      Emmeline holte Luft, um zu protestieren, aber Talvas hob abwehrend die Hand. „Moment, Madame, ich bin noch nicht fertig.“ Nach einer Pause fuhr er fort: „Sie besitzt ein Handelsschiff, ihr Leben spielt sich am Hafen ab unter Kaufleuten und Seefahrern. Und sie reist ohne männlichen Schutz durch die Wildnis. Aus welchem Grund wohl?“

      „Um Verwandte zu besuchen?“, schlug Guillame vor und kaute an einem Stück Brot.

      „Oder um eine Person aufzusuchen, die sie gar nicht kennt?“, spann Talvas den Gedanken weiter, legte den Kopf seitlich und lächelte mit einem teuflischen Funkeln in den Augen.

      „Ihr wisst Bescheid!“ Emmeline verengte die Augen. Sie verabscheute die Art, wie er sich lustig über sie machte.

      „Ich habe nur geraten und erhalte umgehend die Bestätigung“, entgegnete er gedehnt.

      Ein rosiger Hauch überflog ihre Wangen. „Ich habe zufällig gehört, wie Euer Gefährte sagte, dass die Kaiserin ein Schiff braucht, und ich dachte …“

      „Ihr dachtet, leichtes Geld damit zu verdienen“, beendete er ihren Satz.

      Emmeline warf ihm einen finsteren Blick zu. Er tat geradeso, als handle sie aus reiner Gewinnsucht, als wolle sie der Kaiserin etwas aufschwätzen. „Ich dachte, wir könnten uns gegenseitig helfen“, erklärte sie und senkte den Blick auf den Apfel, den sie aus dem Beutel geholt hatte.

      Talvas legte den Kopf in den Nacken, setzte den Trinkschlauch an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck, wischte sich den Mund am Ärmel ab und reichte den Schlauch an Guillame weiter, bevor er sie mit einem vorwurfsvollen Blick durchbohrte. Habgieriges Frauenzimmer! Sie sind alle gleich, diese Weiber, dachte er. Hinter ihrer Schönheit verbargen sich kalte Herzen – geldgierige Raffsucht, die vor nichts zurückschreckte, um ihre eigensüchtigen Ziele zu erreichen. Gold schien das Einzige zu sein, was sie glücklich machte. Für sie zählte sonst nichts, nicht Liebe, Vertrauen oder Freundschaft. Er beobachtete, wie Emmelines kleine weiße Zähne in den Apfel bissen, betrachtete ihre feingliedrigen Finger, ihr schmales Handgelenk unter dem grob gewebten braunen Wollstoff.

      Die Frau, die er vor vielen Jahren heiraten wollte, hatte ihn wegen Gold und Reichtum verlassen. Er hätte ihre Ambitionen von Anfang an durchschauen müssen, vom ersten Augenblick an, als er der blonden Schönheit im Haus seiner Eltern in Boulogne begegnet war, aber seine Torheit hatte ihn blind gegen ihren wahren Charakter gemacht. Sie hatte damals seiner Mutter als Zofe gedient und sich vorgenommen, ihn zu verführen. Und er, der damals Achtzehnjährige, hatte sich von ihrem Liebreiz und Charme umgarnen lassen. Er hatte nicht auf die besorgten Blicke seiner Eltern geachtet, die große Bedenken gegen sein heftiges Werben erhoben hatten. Er war völlig verzückt von ihrer Schönheit, dem schimmernden Goldton ihres Haares, ihrem bezaubernden Lächeln. Bald wurde die Verlobung mit einem rauschenden Fest gefeiert, da seine Auserwählte bereits sein Kind unter dem Herzen trug. Allerdings hatte das Paar beschlossen, erst zu heiraten, wenn er den Ritterschlag erhalten und sich seine ersten Sporen verdient hatte.

      Talvas musste tief durchatmen, die Kehle schien ihm nahezu zugeschnürt zu sein. Und dann war es zum Streit gekommen, da er sich in den Kopf gesetzt hatte, durch eigene Leistungen zu Erfolg und Ansehen zu gelangen. Seine Absicht war es, eigene Schiffe zu bauen und damit auf Handelsfahrt zu gehen. Seine Verlobte zeigte sich damit nicht einverstanden und beschwor ihn, die Ländereien und das Gold anzunehmen, die seine Eltern ihm anboten. Zwei Wochen nach der Geburt ihrer Tochter löste sie völlig unerwartet die Verlobung. Sie verließ ihn wegen eines reichen englischen Adeligen und nahm ihm sein Kind weg. Weder das Mädchen noch die Frau hatte er je wiedergesehen. Talvas verfluchte sie. Das blonde Haar dieser Madame de Lonnieres erinnerten ihn irgendwie an die Frau, die ihm vor langer Zeit das Herz aus dem Leib gerissen und mit Füßen getreten hatte.

      Von dieser Stunde an war die See seine Braut, die Wildheit und Unberechenbarkeit der Naturgewalten kamen seinem rastlosen Abenteuergeist entgegen. Er suchte die Gefahr, ohne an die Folgen zu denken. Die Herausforderungen eines Lebens auf dem Meer waren ihm lieber als die Annehmlichkeiten eines geruhsamen Daseins als wohlhabender Landbesitzer und Burgherr. Frauen spielten eine untergeordnete Rolle. Sie blieben gesichtslos, und meist mied er ihre Gesellschaft, suchte sie nur auf, um körperliche Befriedigung zu finden in Begegnungen, die ihm nichts bedeuteten, die ihm höchstens halfen, Vergessen zu finden. Keine Frau würde ihn je wieder zum Narren halten.

      „Talvas?“ Guillames Stimme drang durch das Rauschen des Flusses in seine Gedanken. „Meinst du nicht, wir sollten aufbrechen?“ Er warf einen prüfenden Blick in den drohenden Wolkenhimmel.

      „Ja, brechen wir auf.“ Talvas sprang auf die Füße, missgelaunt über sich selbst und seine Gedanken an die Vergangenheit. Diese Zeit war endgültig vorüber; er tat gut daran, sie ein für alle Mal zu vergessen. „Madame de Lonnieres, habt Ihr genug gegessen?“, fuhr er sie mürrisch an.

      Emmeline warf das Kernhaus des Apfels über ihre Schulter in den Fluss. Den trockenen Brotkanten hatte sie wohlweislich gar nicht ausgepackt, um sich vor den Männern mit ihrer reichhaltigen Wegzehrung nicht schämen zu müssen. Talvas aber bückte sich nach dem Beutel, drehte ihn um und schüttete den Inhalt auf die Decke.

      „Ist das alles?“, fragte er, während Emmeline entsetzt auf die Brotkrümel auf dem Umhang starrte, der beschämende Beweis ihres kargen Mahls. „Ich bin nicht hungrig“, erklärte sie achselzuckend, während ihr fein geschnittenes Gesicht sich tiefrot übergoss. Hastig sammelte sie die Brotreste ein und hielt die Hände an die Brust gedrückt. „Bitte nicht …“, stammelte sie, mehr brachte sie nicht über die Lippen.

      „Dann esst das Brot unterwegs, Madame. Ich möchte nicht, dass Ihr vor Hunger aus dem Sattel rutscht. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.“ Talvas warf ihr den Beutel in den Schoß, griff nach seinem Umhang und stapfte zu seinem geduldig wartenden Pferd.

      Guillame führte ihre Stute bereits am Zügel, half ihr mit einem freundlichen Lächeln auf die Füße und hob sie in den Sattel.

      „Dankeschön“, murmelte sie erleichtert. „Ihr habt bessere Manieren als Euer Gefährte.“

      Guillame sah sie aus gutmütigen Augen an. „Beurteilt ihn nicht zu streng, Madame. Er meint es nicht so.“ Er tätschelte den Hals ihres Pferdes.

      „Guillame, beeil dich“, rief Talvas herüber. „Mach dir keine Umstände mit der Frau!“ Guillame schwang sich in den Sattel und nahm die Zügel auf. Hinter Emmelines Rücken warf er seinem Herrn einen bedeutsamen Blick zu.

      Talvas furchte die Stirn. „Diese Ausdruck in deinen Augen kenne ich, mein Freund. Was bedrückt dich?“

      Mit einem leichten Kopfnicken in Emmelines Richtung sagte er leise: „Diese junge Frau …“

      „Was ist mit ihr …?“

      „Es ist mir vorher nicht aufgefallen. Aber grade eben … aus der Nähe, nun ja, da bemerkte ich eine erstaunliche Ähnlichkeit mit …“

      „Wage es nicht, ihren Namen auszusprechen, Guillame. Niemals!“

      Emmelines Augen weiteten sich vor Erstaunen, als sie der Burg von Torigny ansichtig wurde. Die mächtige Festung thronte hoch auf dem Plateau einer senkrecht aufragenden Felsenwand über bewaldeten Hügeln, sie schien direkt aus dem Gestein zu wachsen. Die grauen Mauern glänzten im Regen. Auf den Zinnen der vier mächtigen Türme waren die Eisenrüstungen der Wachtposten zu erkennen. Die roten Banner mit dem Wappen der Kaiserin und ihres Gemahls Comte Geoffrey de Anjou flatterten im Wind und bildeten die einzigen Farbtupfer in der düsteren und nebelverhangenen Landschaft. Hinter der Burgfeste, einem imposanten Symbol der Macht, schmiegten sich die Hütten und Ställe des Dorfes von Torigny an den Fuß des Felsens, von den Strohdächern stiegen Rauchsäulen in die hereinbrechende Dämmerung hinauf.

      Emmeline holte stockend Atem, worauf ihr Pferd zum Stehen kam, als spüre die Stute die Beklommenheit der Reiterin. Der anhaltende Nieselregen war durch ihren Umhang gedrungen und durchnässte mittlerweile den dünnen Stoff ihres Bliauts.

      „Wie gelangen wir denn da hinauf?“, rief sie dem vorausreitenden Lord Talvas zu und spähte suchend die steilen Felswände hinauf.

      „Wir reiten durchs Dorf zur anderen Seite. Dort führt ein Weg zum Burgtor“, erklärte er. Sein Ledersattel knirschte leise, als er sich mit einer halben Drehung nach ihr umwandte. „Von dieser Seite gibt es keinen Zugang zur Festung.“ In der zunehmenden Dämmerung konnte sie seine Gesichtszüge kaum erkennen, nur das Blitzen seiner blauen Augen und den Anflug eines Lächelns. Emmeline fröstelte, ihre Muskeln schmerzten nach dem langen Ritt. Talvas schien ihre Nervosität zu bemerken. „Habt Ihr Bedenken?“, fragte er leise. „Ziemlich Furcht einflößend, nicht wahr? Genau wie seine Besitzerin.“

      „Wollt Ihr mir Angst machen?“, entgegnete Emmeline mit fester Stimme und versuchte, ihr Unbehagen abzuschütteln. Sie rieb sich den Nacken und drückte den Rücken durch, um die Muskelverspannungen zu lösen.

      „Nein, Madame, ich will Euch nur vorbereiten auf das, was Euch erwartet. Kommt, wir wollen das Burgtor erreichen, bevor es Nacht wird.“ Mit leichtem Schenkeldruck spornte sie ihr Pferd an. Insgeheim war sie froh um die Begleitung der Ritter, die ihr anfänglich so zuwider war, da sie wohl kaum den Mut aufgebracht hätte, sich allein überhaupt in die Nähe dieser mächtigen Festung zu wagen.

      Hinter dem Dorf begann der steile Aufstieg zum Burgtor, und schon bald rutschten die Hufe der Pferde auf dem nassen Kopfsteinpflaster.

      „Wir steigen ab“, erklärte Talvas und schwang sich aus dem Sattel, „um den Pferden den Aufstieg zu erleichtern.“ Emmeline nickte und äugte ängstlich in den tiefen Abgrund neben dem schmalen Pfad. Ein einziger Fehltritt – und Ross und Reiter wären rettungslos verloren. Am äußeren Turmhaus hielten zwei bewaffnete Soldaten Wache, die über ihren glänzenden Rüstungen scharlachrote Umhänge mit dem Wappen von König Henry trugen. Zwei goldene Löwen mit mächtigen Mähnen flankierten das königliche Wappen. Der eine repräsentierte England, der zweite die Normandie. Beide Wachen gingen in Habachtstellung, als sie Lord Talvas erkannten, der an Emmelines Seite das schwere Fallgitter passierte. Guillame wurde von ihnen mit Handschlag begrüßt.

      „Talvas, Mylord Talvas!“ Ein hagerer, vornehm gewandeter Edelmann eilte den Ankömmlingen durch den Innenhof entgegen, während Stallburschen herbeirannten, um die Pferde zu übernehmen und wegzubringen.

      „Earl Robert!“, erwiderte Talvas den Gruß mit unbewegter Miene, nahm den Hut ab und fuhr sich durch die schwarze Lockenmähne. Sie glänzten im flackernden Schein der Fackel, die ein Diener dem Earl vorantrug. „Ich hatte keine Ahnung, Euch hier in Torigny anzutreffen.“

      „Wo immer Ihr der Kaiserin begegnet, findet Ihr mich in ihrer Begleitung“, erklärte Earl Robert mit einem gewinnenden Lächeln.

      „Eure brüderliche Treue ist bewundernswert“, entgegnete Talvas mit ausgesuchter Höflichkeit.

      „Und sie wird bisweilen auf eine harte Probe gestellt.“ Earl Roberts flinker Blick erfasste Emmeline, deren bleiches Gesicht unter der weiten Kapuze halb verborgen war. Er musterte sie mit wachem Interesse von Kopf bis Fuß. „Den Ritter kenne ich.“ Der Earl nickte zu Guillame hinüber. „Aber gehört das Mädchen auch zu Euch? Sie ist ansehnlich.“

      Emmeline errötete verlegen unter der unverhohlenen Musterung. Talvas ließ den Blick bedächtig über ihre Gestalt schweifen. „Nein, Mylord, wir haben uns zufällig auf der Reise nach Torigny getroffen. Madame de Lonnieres bittet um eine Audienz bei der Kaiserin in einer geschäftlichen Angelegenheit.“

      Earl Roberts Miene verfinsterte sich. „Das wird schwierig sein“, murmelte er und nahm Talvas beim Arm. „Ich muss mit Euch sprechen … allein.“ Er zog ihn in einen dunklen Winkel des Burghofs, nachdem er den Fackelträger angewiesen hatte, bei Emmeline zu bleiben. Verlegen trat sie im Lichtkreis von einem Fuß auf den anderen. Guillame war bereits verschwunden, um den Stallburschen dabei zu helfen, die Pferde zu versorgen.

      Emmeline blickte betreten an sich herunter: Der Saum ihres Umhangs war feucht und mit Lehm bespritzt. Die nassen Kleider hingen schwer an ihrem Körper. In ihrem Eifer, nach Torigny zu reiten, hatte sie keinen Gedanken daran verschwendet, in welchem Gewand sie vor der Kaiserin erscheinen, geschweige denn, wie sie ihr Anliegen vorbringen sollte. Nun nagten Zweifel an ihr. Was in Gottes Namen hatte sie sich dabei gedacht? Sie sah aus wie eine Bettlerin. In diesen schmutzigen Kleidern konnte sie unmöglich einer Königstochter unter die Augen treten! Andererseits war sie in der Lage, ihr etwas anzubieten, was sie dringend benötigte. Wer sollte also Anstoß an ihrer äußeren Erscheinung nehmen?

      Ihr Blick suchte die hünenhafte Gestalt von Talvas of Boulogne, der sich gerade mit finsterer Miene und schmalen Lippen aus dem Schatten löste.

      „Eine Audienz bei der Kaiserin ist durch widrige Umstände nicht möglich, Madame“, sagte er barsch, ohne eine weitere Erklärung. „Ihr könnt die Nacht bleiben und morgen früh nach Barfleur zurückreiten.“

      „Nicht möglich?“, wiederholte sie aufbrausend. „Aber sobald sie erfährt, dass ich ihr mein Schiff anbiete, wird sie mich empfangen.“

      „Still, dämpft Eure Stimme!“ Talvas griff warnend nach ihrem Arm, sein funkelnder Blick bohrte sich in ihre Augen.

      „Nein, ich denke nicht daran!“ Sie versuchte, seinen Griff abzuschütteln. „Ich bin nicht so weit geritten, um auf diese Weise abgewiesen zu werden!“ Wütend stocherte sie mit dem Zeigefinger nach ihm.

      Er nahm ihre Hand und zog sie an seine Brust. „Ihr kommt ungelegen“, wiederholte er.

      Sie entriss ihm ihre Hand, wobei ihre zarten Finger seine schwielige Handfläche streiften. Talvas senkte den Blick auf den schlichten Goldreif, der ihren Schleier hielt, unter dem sich widerspenstige Löckchen um ihre glatte Stirn kringelten. Sie ist atemberaubend schön, schoss es ihm unvermutet durch den Sinn. Eine befremdliche Hitze wallte in ihm auf, ein züngelndes Verlangen, von dem er gehofft hatte, es sei für alle Zeit erloschen. Wer war diese junge Frau, die einen solchen Aufruhr in ihm auslöste und längst vergraben geglaubte Gefühle weckte?

      „Ich wiederhole, ich bin diesen beschwerlichen Weg nicht geritten, um mich kurz vor dem Ziel abweisen zu lassen! Ich will die Kaiserin sehen!“ Emmelines wütende Stimme riss ihn aus seiner seltsamen Träumerei. „Man könnte meinen, Ihr habt es darauf angelegt, mir diese Begegnung zu vereiteln.“ Ihre grünen Augen funkelten anklagend im unruhigen Fackelschein.

      Sie hat recht, dachte Talvas, ich will eine Begegnung mit der Kaiserin vereiteln. Der Earl hatte ihm soeben anvertraut, dass der König verstorben sei und Maud so rasch wie möglich mit dem Leichnam ihres Vaters nach England zurückkehren wolle. Und Talvas kannte den Grund. Sie hatte die Absicht, Anspruch auf den Thron zu erheben. Sein Schwager Stephen würde ebenfalls sein Anrecht aus die Krone gelten machen wollen, und ihm hatte er die Treue geschworen. Talvas würde alles tun, was in seiner Macht stand, um Maud daran zu hindern, den Ärmelkanal zu überqueren.

      „Sobald sie erfährt, dass ich ihr mein Schiff zur Verfügung stelle, wird sie mir eine Audienz gewähren, dessen bin ich sicher“, verkündete Emmeline im Brustton der Überzeugung und mit lauter Stimme, im Wissen, dass Earl Robert immer noch lauernd im Schatten stand.

      „Gütiger Gott, Weib, Eure Unverfrorenheit stürzt uns noch alle ins Verderben“, knurrte Talvas zähneknirschend, legte seinen Arm um ihre Schultern und steuerte sie unerbittlich zum Haupteingang der Burg.

      „Lord Talvas, einen Moment!“ Der Earl näherte sich. „Erwähnte die junge Frau etwas von einem Schiff?“

      „Nein!“ Talvas festigte den Griff um ihre Schultern.

      „Aber ja!“ Emmeline bedachte ihren finster dreinblickenden Begleiter mit einem triumphierenden Blick. „Wie ich höre, sucht die Kaiserin ein Schiff nach England, und ich besitze eines, das in Barfleur vor Anker liegt.“

      „Wieso habt Ihr das nicht gesagt, Lord Talvas? Ich glaube, die junge Dame wird uns von Nutzen sein. Von großem Nutzen.“

      Earl Robert führte die Besucher zu einer schweren Eichentür des Burgturms. Zwei Binsenfackeln in Eisenhaltern beleuchteten das Portal, danach tauchten sie in das Dunkel des Stiegenhauses ein. An der äußeren Turmmauer war ein Führungsseil befestigt, an dem Emmeline sich festhalten konnte, um nicht in der Dunkelheit auf den feuchten Steinstufen zu stolpern. Hinter sich hörte sie die schweren Stiefelschritte von Earl Robert, aber wo war Lord Talvas? Er schien ihnen nicht zu folgen. Offensichtlich war er wütend auf sie, aber sie vermochte nicht zu verstehen, was der Grund dafür war. Sie wollte doch nur die Chance ergreifen, ihre Schwester zu besuchen und gleichzeitig etwas Geld zu verdienen. Was störte ihn daran?

      Versehentlich stieß sie mit den Zehen ihres verletzten Fußes gegen eine Stufe, ein stechender Schmerz durchzuckte sie, und sie hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Nur nicht stürzen! Vor diesen Männern Schwäche zu zeigen, wäre eine unerträgliche Demütigung. Sie wollte keine Hilfe, und ganz gewiss kein Mitleid.

      „Vorsicht! Die Stufen sind glitschig und uneben.“ Talvas legte eine Hand an ihren Ellbogen, während sie sich am Seil festhielt. Sie spürte die Wärme seines Körpers dicht hinter sich, was ihre Irritiertheit nur noch verstärkte. Es wäre ein Leichtes, sich an ihn zu lehnen, um Hilfe zu bitten und sich in seinen kraftvollen Armen geborgen zu fühlen. Aber das würde sie nicht tun. Sie würde niemals nachgeben. Ihre schreckliche Ehe mit Giffard hatte sie stark gemacht.

      „Macht Euch um mich keine Sorgen, Mylord“, flüsterte sie über die Schulter. „Im Übrigen habe ich den Eindruck, es käme Euch ganz gelegen, wenn ich die Treppe hinunterstürzte und als Häufchen Elend unten liegen bliebe.“

      „Bringt mich nicht auf sündige Gedanken, Madame.“ Sie erschrak. Seine dunkle Stimme raunte nah an ihrem Ohr. Sie entriss ihm heftig ihren Ellbogen, worauf er leise in sich hineinlachte. Sie drehte sich erbost um.

      „Was stört Euch eigentlich an meinem Vorhaben?“, fuhr sie ihn an. „Ich will einen Handel abschließen, und das ist allein meine Sache.“

      „Eines Tages könnte Eure scharfe Zunge Euch zum Verderben werden, Madame.“

      „Ihr wollt mich nur einschüchtern. Wieso seid Ihr eigentlich noch hier? Ich dachte, Ihr hattet die Absicht, nach Boulogne zu reisen.“

      Er feixte. „Habt Ihr es so eilig, mich loszuwerden? Bisher hatte ich den Eindruck, Ihr fühlt Euch in meiner Gesellschaft recht wohl. Und um auf Eure Frage zu antworten: Guillame und ich reiten nicht nachts.“

      „Dann trennen sich unsere Wege also morgen?“ Ihre Stimme klang hoffnungsvoll. Erst jetzt stellte sie fest, dass sie eine Stufe höher als er und beinahe in Augenhöhe mit ihm stand. Ihr Blick traf genau auf seinen Mund. Seinen schön geschwungenen, vollen Mund.

      „Wir werden sehen, Madame. Wir werden sehen.“

      Seine funkelnden Augen, seine markanten Gesichtszüge, der frische Geruch nach Salzwasser und Tang zogen sie magisch an. Sie spürte seine großen Hände an ihrer schmalen Mitte, und. der leichte Druck seiner Finger löste eine Hitze in ihr aus, was sie wiederum in einen Zustand prickelnder Erregung versetzte. Worte des Protests schossen ihr durch den Sinn, die aber in dem schwindelerregenden Tumult, der in ihr tobte, wie Seifenblasen zerplatzen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, das Blut rauschte ihr den Ohren, als sein Gesicht sich dem ihren näherte …

      „Beeilt Euch, Lord Talvas!“ Die näselnde Stimme des Earls hallte von den Mauern und ergoss sich über Emmeline wie ein Schwall kaltes Wasser. „Dies ist der falsche Zeitpunkt für einen Plausch.“

      „Und für anderes ebenso wenig, Mylord!“ Nur das leise Beben in ihrem Flüstern verriet ihre Verwirrung. Empört wollte sie seine Hände abschütteln, nur um festzustellen, dass er sie bereits weggenommen hatte.

      „Ich wollte Euch lediglich Halt geben, Madame.“ Seine kehlige Stimme überraschte sie. Sie wandte sich wütend ab und stieg eilig die Stufen hinauf. Talvas’ Blick wanderte im Halbdunkel über die verlockenden Rundungen ihrer zierlichen Gestalt, den aufreizenden Schwung ihrer Röcke. Als sie sich zu ihm umdrehte, ihr Gesicht ihm so nahe war, hatte ihre Schönheit ihn unvermutet zurückversetzt in seine unbeschwerten Jugendjahre vor seiner unseligen Verlobung. Ein flüchtiger Glücksmoment ließ ihn vergessen, wer er war, was er erlitten hatte. Die Strahlkraft ihrer grünen Augen, ihr bezauberndes Antlitz, ihr sprühendes Temperament, all das hatte ihn in ihren Bann hingezogen mit einer Macht, auf die er nicht gefasst war, ein betörender Zauber, dem er widerstehen musste. Und er würde dieser Frau widerstehen.

5. KAPITEL

      Nach der Dunkelheit im Stiegenhaus blinzelte Emmeline ins hell erleuchtete Söllergemach. In andächtigem Staunen blickte sie sich um und glaubte sich in ein Märchen versetzt. Kostbare Wandteppiche, auf denen farbenfrohe Szenen königlicher Jagdgesellschaften dargestellt waren, hingen an den Wänden. Auf einem breiten Baldachinbett lagen weiche Pelzdecken. Reich bestickte Bettbehänge wurden von Goldkordeln gehalten. In den Ecken standen mehrarmige hohe Kandelaber, in denen dicke honigfarbene Kerzen brannten. Unter einem hohen Rundbogenfenster, das mit einem Holzladen gegen die Kälte verschlossen war, spielten ein Säugling und ein etwa zweijähriger Knabe unter Aufsicht einer drallen Hofdame auf einem weichen Teppich.

      Kaiserin Maud saß auf einem reich geschnitzten Lehnstuhl mit Armstützen in der Mitte des Gemachs, den Kopf zur Seite geneigt, und lauschte andächtig dem Harfenspiel einer anderen Hofdame. Ihre Lider waren gerötet und geschwollen, als habe sie geweint. Eine dritte Hofdame beugte sich über sie und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Maud hob den Kopf und richtete den stechenden Blick ihrer braunen Augen zur Tür. Ihre Gesichtszüge hellten sich augenblicklich auf, als sie die Besucher erkannte.

      „Earl Robert.“ Sie streckte ihrem Halbbruder die Hand entgegen, an jedem ihrer wulstigen Finger funkelte ein mit Edelsteinen besetzter Ring. Earl Robert durchquerte den Raum mit langen Schritten, machte einen Kniefall und küsste die erlauchte Hand seiner Halbschwester. Der Blick der Kaiserin flog über Emmelines Kopf hinweg zu Talvas. „Und Lord Talvas!“, rief sie entzückt. „Tretet näher, Mylord! Ich hatte seit Monaten nicht das Vergnügen, Eure Gesellschaft zu genießen.“ Auch Talvas machte einen Kniefall und küsste die Fingerspitzen der Kaiserin.

      „Es ist mir eine Ehre, von Euch empfangen zu werden, Mylady“, grüßte Talvas formvollendet. „Ich bedaure nur, dass mein Besuch zu diesem traurigen Anlass erfolgt.“

      Der Blick ihrer flinken Augen flog zwischen ihrem Halbbruder und Lord Talvas hin und her. „Der Earl hat Euch also bereits die traurige Botschaft überbracht.“ Ihre Augen glänzten feucht.

      Emmeline, immer noch auf der Schwelle verweilend, dem Blick der Kaiserin durch die Rücken der beiden Ritter entzogen, lauschte aufmerksam und war sich der unterschwelligen Spannung im Raum wohl bewusst. Die Hofdamen, die in ihren farbigen Gewändern wie bunte Blumen verstreut im Gemach herumsaßen, augenscheinlich vertieft in ihre jeweilige Beschäftigung, spitzten die Ohren, um sich kein Wort entgehen zu lassen. Als Emmeline von einem Fuß auf den anderen trat, um das Gewicht von ihrem verletzten Bein zu verlagern, bemerkte die Kaiserin sie schließlich.

      „Und wer mag die junge Frau sein?“ Die Kaiserin wies mit gestrecktem Arm hoheitsvoll auf die Besucherin, zog eine Braue hoch und wandte sich an Earl Robert. Beklommen spürte Emmeline die Blicke aller Anwesenden auf sich gerichtet. Sie hob das Kinn und trat einen Schritt vor.

      „Ich bin Emmeline de Lonnieres, Mylady.“ Ihre klare Stimme hallte von den Wänden wider, und sie biss sich vor Schreck auf die Lippen, um nicht allzu keck zu erscheinen. Zu ihrem Erstaunen klatschte die Kaiserin in die Hände, ein Lächeln überzog ihr rundes Gesicht. Aufgeregt wandte sie sich an Earl Robert.

      „Aha! Du hast dich um meine Überfahrt nach England gekümmert, nicht wahr?“

      „Ich habe noch nichts dergleichen getan“, gestand Robert, stellte sich neben den Lehnstuhl der Kaiserin und legte ihr die Hand auf die Schulter. Der Blick seiner wässrigen Augen musterte Emmeline von Kopf bis Fuß, seine Mundwinkel zogen sich verächtlich nach unten angesichts ihrer schmutzigen, lehmbespritzten Kleider. „Ich hörte nur zufällig, dass sie Lord Talvas gegenüber erwähnte, sie besitze ein Schiff.“

      „Dann ist uns das Glück hold.“ Maud beugte sich vor. „Komm näher, Mädchen, damit ich dich besser sehen kann.“ Sie winkte Emmeline mit ihrer juwelenfunkelnden Hand zu sich.

      Emmeline trat zwei Schritte vor und versank in einen tiefen Knicks. Aufgeregt zog Maud sie am Ärmel hoch. „Wann kann das Schiff in See stechen?“

      „Mein Schiff ist bereit“, erklärte Emmeline. „Es geht nur darum, eine Mannschaft zu finden … und einen Schiffsführer. Da die Winterstürme bald einsetzen, könnte es schwierig sein, gute Seeleute zu finden …Vermutlich verlangen sie einen höheren Preis.“

      Talvas schnaubte verächtlich.

      „An der Bezahlung soll es nicht liegen.“ Die Kaiserin machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wir müssen nur möglichst rasch reisen.“

      „Es wäre ratsam, bis zum Frühling zu warten, Mylady“, meldete Talvas sich mit tiefer, eindringlicher Stimme zu Wort.

      Die Kaiserin durchbohrte ihn mit einem strafenden Blick. „Habt Ihr den Verstand verloren? So lange kann ich nicht warten, Talvas. Ich muss jetzt nach England!“ Maud richtete sich erbost auf, den Mund zu einem schmalen Strich verzogen, und ließ sich wieder in den Lehnstuhl fallen. Auf dem Teppich unter dem Fenstersims begann der Säugling zu schreien. „Gütiger Himmel, kann dieses Kind denn nie Ruhe geben?“ Maud legte gereizt die Finger an die Schläfen. „Kann ich nicht einmal in meinem eigenen Gemach Frieden haben?“ Sie krallte die andere Hand um die Armstütze und wandte sich schließlich wieder an Emmeline. „Wie viele Goldstücke brauchst du, um in zwei Tagen Anker zu lichten?“

      Emmeline hütete sich, eine Summe zu nennen. „Es gibt noch eine zweite Bedingung.“ Der stechende Blick des Earls, der immer noch auf sie gerichtet war, bereitete ihr Unbehagen.

      „Sprich, mein Kind“, sagte Maud aufmunternd, aber auch fordernd.

      „Ich möchte mit Euch nach England reisen.“

      Die Kaiserin rang sich ein dünnes Lächeln ab. „Ehrlich gestanden, freue ich mich über deine Gesellschaft. Meine Hofdamen sind auf Seereisen völlig nutzlos. Sie sollen getrost hier bleiben und die Kinder hüten. Du kannst mich als meine Zofe begleiten.“

      „Ich würde es vorziehen, als Gleichgestellte mit Euch zu reisen.“

      Fassungslos lehnte Maud sich zurück. Totenstille senkte sich über den Raum, alle Anwesenden hielten den Atem an.

      „Für eine einfache Frau aus dem Volk bist du ausgesprochen dreist“, entgegnete die Kaiserin gedehnt. „Aber deine Courage gefällt mir.“ Sie hob den Blick zu ihrem Halbbruder, der wie ein Schatten neben ihr stand. „Das Mädchen gefällt mir, Robert.“

      „Mir auch“, entgegnete er in einem Ton, der Emmeline nicht gefiel.

      Maud heftete den Blick ihrer braunen Knopfaugen wieder auf Emmeline, das feine Gespinst ihres Seidenschleiers glänzte im Kerzenlicht. „Wahre deine Grenzen, junge Frau. Ich bin nicht gerade für meine Güte und Nachsicht berühmt.“ Sie verengte die Augen. „Ich biete dir zwanzig Goldstücke für die Überfahrt.“

      Emmeline hatte sich einen höheren Preis erhofft und registrierte das Angebot mit ausdrucksloser Miene. Bedächtig verschränkte sie die Arme vor der Brust in einer Pose, die sie sich von erfahrenen Handelsleuten abgeschaut hatte. „Ich fürchte, ich brauche eine höhere Summe, um meinen Schiffsführer Lecherche und seine Leute zu überreden. Sagen wir dreißig.“ Damit nannte sie einen überhöhten Preis in der Hoffnung, sich mit der Kaiserin irgendwo in der Mitte zu einigen.

      Earl Robert furchte die Stirn und flüsterte Maud etwas ins Ohr. Die Kaiserin nickte, dann zuckte sie mit den Schultern. „In gewisser Weise sind wir auf dich angewiesen. Aber vergiss nicht, ich könnte dich auch in den Kerker werfen lassen und dein Schiff im Namen meines Vaters beschlagnahmen. Du hast Glück, dass du mir gefällst. Wollen wir uns auf fünfundzwanzig einigen?“

      „Ich übernehme den Auftrag als Schiffsführer ohne Gegenleistung.“ Mit diesen Worten trat Talvas neben Emmeline.

      Sie fuhr jäh herum, packte ihn am Ärmel und zischte wütend: „Was fällt Euch ein?“ Wieso legte er es darauf an, ihre Pläne zu vereiteln?

      Er achtete nicht auf sie, hielt den Blick auf die Kaiserin geheftet.

      Maud klatschte lachend in die Hände. „Liebster Talvas, natürlich! Ihr werdet das Schiff segeln …“

      „Und ich kann auch eine erfahrene Mannschaft stellen“, fügte er trocken hinzu.

      „Ich brauche trotzdem fünfundzwanzig Goldstücke für das Schiff“, ereiferte sich Emmeline, die bereits fürchtete, der Handel sei geplatzt. Am liebsten hätte sie diesen Talvas erwürgt!

      „Treibt es nicht zu weit, Madame“, murmelte er und streifte ungerührt ihre Finger von seinem Ärmel. Seine Worte erschreckten sie. Ihr war, als lege sich eine unsichtbare Schlinge um ihren Hals. Sie brachte kein Wort mehr hervor.

      Mit zufriedener Miene verschränkte die Kaiserin die Arme vor ihrem üppigen Busen, sprach leise mit dem Earl, danach lehnte sie sich zurück und schloss die Augen.

      Robert faltete die Hände. „Wir bieten dir fünfzehn Goldstücke für das Schiff. Schlag ein oder lass es bleiben.“

      Sie musste annehmen.

      Emmeline wusch ihre schlanken Arme mit einem Tuch, immer noch wutschnaubend über Talvas’ Einmischung. Wie konnte er es wagen, ihr den Handel zu verderben? Er hatte sie um zehn Goldstücke gebracht, dieser anmaßende Halunke. Zehn Goldstücke, die sie dringend brauchte, um Vorräte für die langen Wintermonate anzuschaffen, in denen die Belle Saumur aufgebockt auf dem Trockenen lag. Aber wenigstens war ihre Überfahrt nach England gesichert.

      „Soll ich Euch das Haar waschen, Madame?“ Maud hatte ihr eine Zofe geschickt, die sanftmütige Beatrice, um ihr bei den Vorbereitungen zum Festmahl in der Großen Halle behilflich zu sein.

      „Wie? Tut mir leid, Beatrice. Ja, natürlich gern.“ Das Mädchen goss Wasser über ihr Haar, und Emmeline streckte wohlig ihre müden Glieder im warmen Badewasser, um die Muskelverspannungen nach dem langen beschwerlichen Ritt loszuwerden. Seufzend wünschte sie, auch in ihrem Innern Entspannung zu finden, ihren Groll und diesen Mann zu vergessen. Während Beatrice ihr Haar einschäumte und ihr die Kopfhaut massierte, tauchten allerdings lebhafte Bilder des verflossenen Tages in ihr auf. Bilder, die unweigerlich zu einem markanten Männergesicht und zwei leuchtend blauen Augen führten.

      Emmeline hob den Blick zur jungen Zofe und ließ die Finger durch die duftenden Rosenblätter gleiten, die auf dem Wasser schwammen. „Solchen Luxus habe ich gar nicht verdient“, murmelte sie zufrieden.

      Der schmiedeeiserne Riegel an der Tür klickte.

      „Nein, den verdient Ihr gewiss nicht.“ Talvas’ Stimme brach die friedvolle Stille. Beatrice öffnete den Mund zu einem großen Oh, und Emmeline kreuzte erschrocken die Arme vor ihrem Busen. „Hinaus!“, schrie sie entrüstet, sank bis zum Kinn ins Wasser und hoffte inständig, er könne nicht über den hohen Rand des Holzzubers sehen.

      „Ich wollte Euch nur fragen, ob ich Euch in die Halle begleiten darf.“ Talvas lehnte sich gegen die Mauer neben der Tür und amüsierte sich köstlich über die Verwirrung der kleinen Hexe, der es die Sprache verschlagen hatte. Sein Blick heftete sich auf die seidig schimmernde perlweiße Rundung ihrer Schulter. Beatrice rannte kopflos umher, auf der Suche nach einem Tuch, um Emmelines Blöße zu bedecken. In ihrer Hast prallte sie mit dem Schienbein gegen eine Eichentruhe.

      „Auf Eure Begleitung kann ich verzichten“, stieß Emmeline wütend hervor, die in ihrem Zorn die Scham über ihre Nacktheit vergaß. „Ihr habt mir bereits genug Scherereien gemacht. Welche Unverschämtheit! Wie könnt Ihr es wagen, mir meinen Handel zu verderben?“

      „Mir ging es nur darum, der Kaiserin unnötige Ausgaben zu ersparen“, antwortete er in aller Unschuld. „Ihr seid hart im Verhandeln, Madame.“

      „Womit ich normalerweise Erfolg habe.“ Sie funkelte ihn wütend an. „Solange sich nicht ein aufgeblasener Mann einmischt und mir alles verdirbt.“

      Talvas schmunzelte, und seine hochgezogenen Mundwinkel ließen ihn jünger erscheinen. „Freut mich zu hören, dass Ihr eine so hohe Meinung von mir habt“, konterte er spöttisch. „Für dreißig Goldmünzen hätte die Kaiserin eine ganze Handelsflotte anheuern können.“

      „Ohne Eure Einmischung hätte sie den Preis bezahlt.“ Emmeline kochte vor Zorn.

      „Bedeutet Euch das wirklich so viel?“ Der Blick seiner blauen Augen bohrte sich in sie. „Das Gold, meine ich.“

      „Was redet Ihr?“, fragte sie fassungslos. „Ich bin darauf angewiesen. Wovon sollen meine Mutter und ich denn leben?“ Sie ertrug den Anblick dieses arroganten Mannes nicht mehr und starrte vor sich ins Wasser, das sich merklich abgekühlt hatte. „Nun geht endlich!“

      Talvas lächelte. „Ich gehe, wann es mir passt.“

      Emmeline zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. Lieber würde sie erfrieren, als ihm die Genugtuung zu geben, in seiner Anwesenheit aus dem Bad zu steigen. „Warum habt Ihr Euch bereit erklärt, den Bootsführer zu spielen?“

      „Um Euch zu ärgern.“

      Sie überhörte geflissentlich diese unverschämte Bemerkung. „Ihr wolltet doch ursprünglich nach Boulogne?“

      „Es ist mir nicht wichtig, ob ich hierbleibe oder nach England zurückkehre“, erklärte Talvas gleichmütig. „Ich habe Besitztümer in beiden Ländern.“

      „Aber mir werft Ihr Habgier vor, weil ich versuche, zehn zusätzliche Goldmünzen von einer reichen Kaiserin zu bekommen“ Die Worte schleuderte sie ihm mit blitzenden grünen Augen ins Gesicht. Dieses blasierte Großmaul hatte keine Ahnung, was es bedeutete, von der Hand in den Mund zu leben, sich jeden Tag Sorgen zu machen, woher die Mahlzeiten für den nächsten Tag kommen sollten. Sie schüttelte verständnislos den Kopf. „Wieso bleibt Ihr nicht in Boulogne? Ich finde einen anderen Bootsführer.“

      „So eilig habt Ihr es, mich loszuwerden? Nein danke, ich reise nach England.“ Die verlockende Rundung ihres Busenansatzes fesselte seinen Blick.

      „Pech für mich.“ Sie griff nach dem Tuch, das Beatrice ihr hinhielt, warf es sich um die Schultern, erhob sich gleichzeitig und verhüllte geschickt ihre Nacktheit.

      Talvas stockte der Atem. Das Tuch klebte an ihrer Haut und betonte ihre Weiblichkeit, das nasse Haar hing ihr in langen Strähnen bis zu den Hüften. „Wieso diese Entrüstung, Madame?“ Sein sarkastischer Ton erboste sie erneut. „Bedauert Ihr plötzlich Euer großmütiges Angebot an die Kaiserin, nur weil ich am Ruder stehen werde?“

      „Mein Angebot hat nichts mit Großmut zu tun“, fauchte sie. „Sie sollte nur einen guten Preis für die Überfahrt bezahlen.“

      „Ihr bekommt immerhin fünfzehn Goldmünzen“, hielt er ihr vor, und sein Ton war auf einmal nicht mehr spöttisch heiter. „Eure Gier wird Euch eines Tages schaden.“

      Sie wickelte das Tuch enger um sich, ihr Gesicht hatte sich gerötet. Er tat gerade so, als sei ihr Handel mit der Kaiserin schäbig und unehrenhaft. „Ich habe nichts getan, wofür ich mich schämen müsste.“ Sie straffte die Schultern, immer noch im Zuber stehend und äugte zu Beatrice hinüber, die sich ängstlich in den hinteren Bereich des Raumes zurückgezogen hatte. „Mir ist bewusst, dass ein Edelmann es nicht nötig hat, sich die vornehmen Hände mit niederer Arbeit schmutzig zu machen. Aber wir einfachen Leute aus dem Volk müssen unseren Lebensunterhalt verdienen. Wie könnt Ihr es wagen, über mich zu richten?!“

      Talvas stieß sich von der Mauer ab und blickte in ihr erzürntes Gesicht. Ihre Willenskraft, ihre Standhaftigkeit und ihr Mut, den er in ihren feinen Gesichtszügen las, rührten und beschämten ihn. Sie hielt das weiße Tuch krampfhaft um ihre Schultern gefasst, das ihre schlanke Gestalt fließend umhüllte. In ihrem Gesicht, das von einem rosigen Hauch überzogen war, blitzten grüne Augen wie Smaragde. In seinem Herzen, das ihm seit Jahren wie ein kalter Klumpen in der Brust lag, regte sich unvermutet ein seltsames Sehnen.

      „Tut mir leid, ich wollte Euch nicht kränken“, lenkte er widerstrebend ein.

      „Beatrice wird mich in die Halle begleiten“, sagte sie hochmütig, um das Gespräch zu beenden. „Und nun lasst mich bitte allein.“

      „Wie Ihr wünscht.“ Mit einer angedeuteten Verneigung und einem letzten Blick über ihre verführerische Gestalt zog er sich zurück.

      Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, stieß Emmeline hörbar den zuvor angehaltenen Atem aus, hielt sich am Rand des Zubers fest, stieg vorsichtig aus dem abgekühlten Wasser und achtete darauf, ihren verletzten Fuß zu schonen. Beatrice hüllte sie in ein zweites Tuch und führte sie zu einem Hocker vor dem Feuer.

      „Dieser unmögliche Mann“, murmelte Emmeline kopfschüttelnd.

      „Ein schöner Mann“, bemerkte die Zofe.

      „Ein unerträglicher Mann.“ Emmeline setzte sich, Beatrice trocknete ihr das Haar und zog einen Elfenbeinkamm durch die langen Locken. Danach öffnete sie den Deckel der Eichentruhe und kramte darin herum. Mit einem zufriedenen Lächeln hielt sie schließlich zwei reich bestickte Gewänder hoch.

      „Hier, die müssten Euch passen.“

      Emmeline wandte sich um und erschrak. „Nein, Beatrice, die sind viel zu kostbar für mich. Ich trage meine eigenen Kleider.“ Sie hatte bereits ihr geflicktes Leinenhemd über die Schultern gestreift, bevor die Dienerin protestieren konnte, und blickte sich suchend nach ihrem schlichten Untergewand um.

      Beatrice setzte ein schuldbewusstes Gesicht auf.„Ich habe mir erlaubt, Eure Kleider zum Waschen zu bringen. Sie waren nass und schmutzig. Habe ich etwas falsch gemacht?“

      Emmeline beeilte sich, das schlechte Gewissen des Mädchens zu beruhigen. „Nein, Beatrice. Ich bin nur nicht daran gewöhnt, bedient zu werden. Ich bin dir für deine Hilfe dankbar.“

      Eifrig streifte Beatrice ihr ein loses Untergewand aus hellgrüner feiner Wolle über, dessen schmale Ärmel an den zarten Handgelenken endeten. Emmeline entfuhr ein spitzer Laut des Erstaunens, als Beatrice ihr ein Übergewand aus goldgelber Seide vorhielt, Ausschnitt und Saum mit kunstvollen Ornamenten bestickt. Das Muster wiederholte sich auch an den weiten Tütenärmeln, die beinahe bis zum Boden reichten. Während Beatrice die seitlichen Bänder des Bliauts verschnürte und dadurch die Rundungen ihres Busens betonte, befiel Emmeline ein befremdliches Gefühl der Enge. Sie kam sich vor wie eine Gefangene und hätte sich am liebsten die schweren Gewänder vom Leib gerissen, um den engen Mauern der Burg zu entfliehen und nach Barfleur zu reiten, wo sie sich geborgen fühlte. Andererseits drohte ihr in Torigny keine direkte Gefahr … es sei denn von diesem Lord Talvas. In seiner Nähe fühlte sie sich beklemmend schutzlos. Er gab ihr das Gefühl, als wandere sie auf einem schmalen Grat über einen tiefen Abgrund – ein gefährlicher Weg, der sie einem ungewissen Schicksal zuführte. Seine Nähe machte sie beklommen. Nein, es war nicht die Burgfeste, der sie entfliehen wollte, sie wollte ihm entfliehen.

      „Madame, Euer Beutel.“ Emmeline nickte, strich zerstreut über die Stickerei, bevor sie den Gürtel des Bliauts durch die Schlaufen fädelte. Als Beatrice mit großer Sorgfalt ihr goldschimmerndes Haar flocht und hochsteckte, begann sie unruhig auf dem Hocker zu zappeln. Die Zofe ließ sich nicht beirren, legte ihr einen durchsichtigen Gazeschleier auf den Scheitel, darüber einen schmalen, fein ziselierten Silberreif, den sie mit langen amethystverzierten Nadeln befestigte.

      Beatrice trat einen Schritt zurück und bewunderte ihr Werk. „Madame!“, rief sie begeistert und klatschte in die Hände. „Ihr seid eine Schönheit.“

      Emmeline sprang ungeduldig auf, ohne die Begeisterung der Zofe zu teilen, und strich über die fließenden Falten des Gewandes, die ihre schlanke Figur umspielten.

      „Es ist hübsch“, bestätigte sie befangen. „Aber eigentlich fühle ich mich in diesen prächtigen Kleidern nicht wohl. Und nun zeige mir bitte den Weg zur Halle.“

      Guillame führte Talvas’ schnaubendes Streitross in den hinteren Teil des weitläufigen Stalls von Torigny, in dem sich der Geruch von Heu mit dem von Pferdemist mischte, vorbei an Stallknechten, einige nicht älter als sechs Jahre, magere Bürschchen in abgerissenen weiten Bauernhosen und kurzen Kitteln, die ihre Arbeit verrichteten. Guillame lehnte die Schulter gegen die Flanken des Hengstes und zwang ihn mit sanftem Druck seitwärts, um ihn an dem in der Mauer eingelassenen Eisenring festzubinden. Danach schüttete er reichlich Hafer in den Futtertrog und schaute mit zufriedener Miene zu, wie der große Hengst und sein eigenes kleineres Jagdpferd nach dem anstrengenden Ritt den Hafer geräuschvoll malmten.

      Bald danach machte er sich daran, die lehmverkrusteten Flanken des Hengstes mit einer Drahtbürste zu säubern, ohne eigentlich zu sehen, ob seine Mühe sich lohnte, da das Kohlenfeuer, das von einem übergestülpten Eisenkorb gegen Funkenflug geschützt war und sich im mittleren Teil des Gangs befand, sein Licht kaum bis in den hinteren Winkel schickte. Versunken in den gleichmäßigen Rhythmus seiner Bürstenstriche, erschrak Guillame, als er Talvas’ Stimme neben sich hörte.

      „Wieso überlässt du die Arbeit nicht den Stallburschen?“ In der Stimme schwang ein gereizter Unterton.

      Guillame lächelte. „Nein, das mach ich lieber selbst. Die Tiere sind an mich gewöhnt.“ Er hielt inne und klopfte den Staub aus der Bürste. Talvas hatte ihn gewiss nicht aufgesucht, um Belanglosigkeiten auszutauschen. „Wie war deine Unterredung mit der Kaiserin?“

      Talvas verzog das Gesicht, warf einen Blick über die Schulter und trat in den Verschlag. Mittlerweile waren die Knechte verschwunden, um das Festmahl nicht zu versäumen. „Hätte ich dieses törichte Weib bloß ihrem Schicksal überlassen“, knurrte er schließlich und schlug mit der Faust gegen einen Pfosten.

      „Ich nehme an, du sprichst von Madame de Lonnieres?“, fragte Guillame, innerlich schmunzelnd, und nahm die Arbeit wieder auf. Er kannte Talvas wie einen Bruder. Als junge Burschen waren sie gemeinsam unter der Schirmherrschaft von Talvas’ Vater, Count Eustace of Boulogne, zu Rittern ausgebildet worden und Freunde geblieben.

      „Von wem sonst?“, entgegnete Talvas übellaunig. „Wer sonst könnte unsere Pläne durchkreuzen?“

      „Wieso?“

      „Sie hat sich in den Kopf gesetzt, der Kaiserin ihr Schiff für die Überfahrt nach England zur Verfügung zu stellen. Zum Teufel! Genau das will Stephen verhindern! Genau das sollen wir verhindern!“ Er schlug die Faust wieder gegen den Pfosten.

      Guillame wurde ernst. „Es ist meine Schuld. Ich hätte im Hafen von Barfleur nicht so offen über die Kaiserin reden dürfen.“

      „Du konntest ja nicht ahnen, welche Folgen das hat.“ Talvas rieb sich nachdenklich das Kinn. „Ich sah mich gezwungen, mich als Bootsführer anzubieten. Da Maud fest entschlossen ist, nach England zu reisen, ist es gewiss in Stephens Sinn, wenn ich sie im Auge behalte. Sie scheint Vertrauen zu mir zu haben.“

      „Denkst du, die Kaiserin hat heimliche Pläne?“

      „Sie behauptet zwar, lediglich die sterblichen Überreste ihres Vaters in England beisetzen zu lassen, aber wer weiß, was sie sonst noch im Schilde führt …“ Geistesabwesend tätschelte er den Hals von Emmelines Stute. „Zum Teufel, wer hätte gedacht, dass dieses unscheinbare Geschöpf solche Scherereien macht!“

      „Die Kaiserin?“, fragte Guillame scherzend.

      „Diese Madame de Lonnieres, natürlich!“ Talvas furchte enerviert die Stirn.

      „Es ist lange her, dass eine Frau dich so sehr in Aufruhr versetzt hat“, stellte Guillame seelenruhig fest.

      „So sehr, dass ich sie am liebsten erwürgen möchte“, knurrte Talvas, dann lächelte er, und seine weißen Zähne blitzten im Halbdunkel. „Dieses Weib bringt mich noch zur Raserei. Da Maud entschlossen ist, zu reisen … müssen wir sie begleiten.“

      Mit gerafften Röcken, um das kostbare Gewand nicht zu beschmutzen, begab Emmeline sich auf die Suche nach der Großen Halle. Die Fackel in ihrer Linken spuckte sprühende Funken und verbreitete einen scheußlichen Geruch nach ranzigem Talg. Von Ferne hörte sie gedämpftes Stimmengewirr der Tafelnden, vermischt mit gelegentlichem Gelächter und den süßen Klängen von Harfe und Leier. Mit seitlich geneigtem Kopf versuchte sie zu orten, aus welcher Richtung die Geräusche kamen. Die Burg schien aus einem verschlungenen Gewirr dunkler Gänge zu bestehen, die einander kreuzten, bis ein Fremder die Orientierung verlor. Beim Hinuntersteigen schmaler Steinstufen stellte sie fest, dass der Lärm leiser wurde. Sie blieb stehen und wollte umkehren.

      „Guten Abend, Madame.“

      Sie erkannte die nasale Stimme von Earl Robert und fuhr jäh herum. Seine spindeldürre Gestalt auf der obersten Stufe versperrte ihr den Weg. Seine boshaften kleinen Augen musterten sie abschätzend. „Wie ich sehe, hat Beatrice dich fein herausgeputzt.“ Er kam eine Stufe herunter. „Entzückend.“ Seine gedehnte Stimme klang lüstern. Emmeline grub die Fingernägel in ihre Handflächen und mahnte sich zur Ruhe.

      „Ja, das war sehr freundlich von ihr“, bestätigte sie, da ihr nichts Besseres einfiel.

      „Du siehst reizend aus.“ Der Earl stieg die letzten Stufen herab und versuchte, ihr mit seinen knochigen Fingern die Wange zu streicheln. Emmeline riss den Kopf hoch, so heftig, dass sie beinahe gegen die Holztür hinter sich stieß. „Es ist gefährlich, allein durch die verwinkelten Gänge dieser Burg zu wandern. Erlaube mir, dich in die Halle zu begleiten.“ Sein heuchlerischer Tonfall verstärkte ihren Argwohn. Sie glaubte ihm kein Wort.

      „Lasst mich gehen.“ Angst stieg in ihr auf.

      „Nicht so eilig, mein Kind. Deine Schönheit hat es mir angetan. Ich fordere einen Kuss.“

      „Nein … nein!“ Sie wich zurück, bis sich die Eisenbeschläge der Tür in ihren Rücken bohrten. „Lasst mich gehen, Mylord.“

      „Erst will ich einen Kuss … und ein Versprechen.“ Er lächelte anzüglich und starrte lüstern auf die Rundungen ihrer Brüste. „Zier dich nicht so, niemand wird davon erfahren.“

      „Ich beschwere mich bei der Kaiserin über Euer Benehmen!“, drohte sie in höchster Not.

      „Pah! Denkst du, meine Schwester schert sich um eine wie dich? Sie will lediglich dein Schiff, und nichts wird sie daran hindern, nach England zu reisen. Im Übrigen gönnt sie mir ein kleines Abenteuer mit einer schönen Frau.“

      Emmeline starrte mit wachsendem Grauen in sein hageres Gesicht, sah das gierig boshafte Funkeln in seinen Augen. Gütiger Gott, dieser Mann erinnerte sie erschreckend an Giffard.

      „Hör auf mit dem zimperlichen Getue, sonst garantiere ich für nichts“, raunte er drohend. Sein fauliger Atem schlug ihr ins Gesicht. „Ich kann deinen Widerstand mit einem einzigen Schlag brechen – oder willst du mit Gewalt genommen werden?“

      „Ich verabscheue Gewalt!“, schrie Emmeline außer sich vor Zorn und Angst und stieß ihm die Fackel mit voller Wucht ins Gesicht. Der Earl heulte vor Schmerz auf und schlug sich die Hände vors Gesicht. Emmeline versetzte ihm noch einen kräftigen Stoß und rannte die Stufen hinauf, den Geruch nach verbranntem Haar in der Nase.

      „Dich krieg ich, du Miststück!“, schrie er gellend hinter ihr her.

      Ohne das Licht der Fackel floh Emmeline blindlings durch die dunklen modrigen Gänge, tastete sich an feuchten Mauern entlang, stolperte auf unebenen Steinen und hielt verzweifelt Ausschau nach einem Lichtschein. Aber sie irrte durch pechschwarze Finsternis. Als sie Earl Roberts wütende Flüche und gleich darauf seine schweren Stiefelschritte hinter sich hörte, schnürte ihr die Todesangst beinahe die Kehle zu.

      Plötzlich stieß sie mit einem eisenharten Körper zusammen. Wie konnte sie sich so sehr in der Richtung geirrt haben? Grade war der Earl doch noch hinter ihr gewesen? Verbissen setzte sie sich zur Wehr, hämmerte erbittert mit Fäusten auf den breiten Brustkasten ein. Starke Arme hoben sie hoch, hielten sie gefangen und trugen sie in eine Seitenkammer. Sie hörte nicht auf zu kämpfen, schlug mit den Füßen nach seinem Schienbein und versuchte erbittert, sich ihrem Peiniger zu entwinden. Vergeblich. Die Tür fiel mit einem dumpfen Schlag ins Schloss.

      „Nein … nein … das könnt Ihr mir nicht antun!“, kreischte sie. „Ich bin Emmeline de Lonnieres und keine Küchenmagd!“

      „Dann hört auf, Euch wie eine aufzuführen.“ Eine kühle tiefe Stimme drang in ihr Bewusstsein. „Und hört auf zu kreischen. Euer Gezeter lockt ihn nur an.“ Sie sackte zusammen, bebend vor Erleichterung. Es war Talvas, der sie bei den Schultern nahm und ihr Halt gab.

      „Ich …“

      „Still!“ Seine kraftvollen Arme umfingen sie, drückten sie sanft an seine Brust, als Earl Robert mit schweren Schritte draußen vorbeistürmte und wüste Beschimpfungen ausstieß. Und dann … nichts. Stille erfüllte die enge Kammer, eine erwartungsvoll knisternde Stille.

      Talvas hielt das zierliche Mädchen noch immer in den Armen, spürte, wie ihre Verkrampfung wich und sie sich an ihn schmiegte. Ihrem Haar entströmte ein Hauch von Rosenduft. Der Wunsch, sein Gesicht in ihrem duftenden Haar zu bergen, berauschte seine Sinne. Er schalt sich seiner Schwäche und ließ die Arme sinken.

      „Ich danke Euch.“ Ihre dünne verängstigte Stimme klang wie eine süße Melodie in der Dunkelheit.

      „Keine Ursache.“

      „Ich muss mich auf dem Weg in die Halle verirrt haben.“ Sie hatte das Gefühl, ihm eine Erklärung zu schulden.

      „Ohne Begleitung“, knurrte er vorwurfsvoll. „Ich dachte, Beatrice sollte Euch begleiten.“

      „Das sagte ich nur, um Euch endlich loszuwerden.“

      „Ich hätte darauf bestehen müssen“, murmelte er resigniert.

      „Wieso eigentlich?“, fragte sie aufbrausend. „Ihr seid nicht mein Beschützer.“ Nein, der war er nicht. Wieso aber drängte es ihn, an ihrer Seite zu sein, um sie vor Unheil zu bewahren? „Ich hätte die Halle auch alleine gefunden“, fuhr sie eigensinnig fort.

      „Und wenn ich nicht zufällig in der Nähe gewesen wäre?“ Er hatte große Lust, sie an den Schultern zu rütteln, um sie zu zwingen, ihren Leichtsinn einzusehen. „Was wäre dann wohl geschehen, Madame?“

      „Ich schulde Euch keine Erklärung, Mylord“, entgegnete sie schnippisch. „Es reicht, dass ich ihm entkommen bin. Wollen wir endlich gehen?“

      „Was wäre geschehen?“, wiederholte er hartnäckig. Sein Atem ließ ihren Schleier schwingen.

      „Ich weiß nicht.“

      „Macht Euch nichts vor. Er hätte Euch in einen Winkel gezerrt, Euch die Röcke hochgeschoben und …“

      „Hört auf! Ich will es nicht wissen.“

      „Weil es die Wahrheit ist?“ Der Geruch nach Leder, Meer und Seetang, der ihm entströmte, machte sie benommen. Ein befremdliches Sehnen keimte in ihr auf. Was war nur los mit ihr?

      „Warum tut Ihr mir das an?“, flüsterte sie. Ihr Herz klopfte bang, die Knie wurden ihr weich. Er stand keine Handbreit von ihr entfernt, und dennoch konnte sie sein Gesicht nicht sehen.

      „Weil Ihr eine Gefahr für Euch selbst seid, Madame. Ihr seid eine Frau, Euch fehlt die körperliche Kraft, um Euch allein in einer rauen Männerwelt zu behaupten.“ Unvermutet schoss ihm ein Bild durch den Sinn, wie sie sich anmutig aus dem Bad erhoben und ihre Nacktheit mit dem weißen Tuch verhüllt hatte.

      „Dazu bin ich seit dem Tod meines Vaters gezwungen.“ Das Amulett an ihrem Hals kühlte ihre erhitzte Haut.

      „Soll ich es Euch beweisen?“ Wie unter einem Bann hob er die Hand und strich mit den Fingerkuppen über ihre samtweiche Wange.

      „Ich …“ Sie war zu keinem klaren Gedanken fähig, als seine großen Hände sich um ihr herzförmiges Gesicht wölbten. Sein Mund streifte ihre Lippen in einem flüchtigen Kuss, allein in der Absicht, ihr eine Lektion zu erteilen, ihr ihre Schutzlosigkeit vor Augen zu führen. Doch bei der flüchtigen Berührung ihrer Lippen ergriff ihn ein machtvolles Verlangen, ihren schlanken Körper an sich zu pressen, ihre verlockenden Rundungen zu spüren, sie zu erobern. Dieses Verlangen drohte all seine mühsam errichteten Schutzmauern einzureißen.

      Er wich jäh zurück.

      Seiner Wärme beraubt, starrte Emmeline verwirrt auf seinen Schatten. Wie konnte sie nur zulassen, dass er sie küsste? Hatte sie denn nichts aus ihrer verhassten Ehe mit Giffard gelernt? Alle Männer wollten Frauen beherrschen und unterdrücken. Das würde sie niemals wieder zulassen. Heiße Tränen der Wut stiegen ihr in die Augen, als sie nach dem Türriegel tastete, um zu fliehen. Ihre Hand fand den Riegel im gleichen Moment wie seine. Einen flüchtigen Augenblick verschränkten sich ihre Finger ineinander, seine kraftvoll und kühl, ihre feingliedrig und warm. Sie entriss ihm ihre Hand, als wäre sie von einer Schlange gebissen worden.

      „Tut so etwas nie wieder, nie wieder!“, flüsterte sie in tödlicher Entschlossenheit.

      Er riss die Tür auf. Der Lichtschein aus der Großen Halle tauchte sein Gesicht in kontrastreiches Hell und Dunkel. Sein Profil wirkte wie aus Stein gemeißelt, sein Mund ein grimmiger schmaler Strich, seine Augen funkelten kalt.

      „Das ist ein Versprechen.“

6. KAPITEL

      Verführerischer Geruch nach gebratenem Schwein, würzig süßes Aroma des starken Honigweins und beißender Rauch erfüllten die Halle. Aus dem mannshohen Kamin in der Mauer einer Stirnseite quollen Rauchwolken, die sich in dem hohen Raum verteilten wie Nebelschwaden und der Szenerie etwas traumhaft Unwirkliches verliehen. An langen Tischen saßen dicht gedrängt Gesinde und Lehnbauern der Umgebung, die dem Festmahl mit großem Appetit zusprachen und sich lärmend und lachend unterhielten. Junge Ritter und Knappen, die dem Gemahl der Kaiserin, dem Comte de Anjou, die Treue geschworen hatten, saßen zwanglos neben einfachem Volk.

      Von ihrem Ehrenplatz in der Mitte der Hochtafel ließ Maud ihren hoheitsvollen Blick über ihre Untertanen schweifen, den Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Gelegentlich richtete sie das Wort an Robert zu ihrer Rechten, der aufmerksam lauschte und beflissen nickte. Auf seiner linken Wange zeichnete sich ein dunkelroter Fleck ab. Bei seinem Anblick krampfte sich Emmelines Magen zusammen in Erinnerung an die grässlichen Drohungen, die er ihr nachgeschrien hatte, und sie fragte sich, welche Erklärung er für das Brandmal vorgebracht hatte. Würde der leidige Zwischenfall ihre Chancen zunichte machen, mit Maud nach England zu reisen?

      Lord Talvas, der neben Emmeline saß, spießte ein saftiges Bratenstück mit seinem kurzen Jagdmesser auf, dessen juwelenbesetztes Heft im Kerzenlicht funkelte. Seit er sie nach der heimlichen Begegnung in der Abstellkammer unsanft am Arm gepackt und in die Halle geführt hatte, würdigte er sie keines Blickes und saß mit verschlossener Miene neben ihr.

      „Was ist eigentlich zwischen euch vorgefallen?“ Seine unvermutete Frage und sein scharfer Ton erschreckten Emmeline. Dabei wies er mit der Klinge zu Earl Robert hinüber, der gottlob weit entfernt saß.

      „Ich habe ihm die brennende Fackel ins Gesicht gestoßen“, antwortete sie wahrheitsgetreu und rückte unmerklich ab, als Talvas’ Ellbogen ihren Ärmel streifte.

      Er zog die Brauen hoch. „Habt Ihr eigentlich bedacht, welche Folgen es haben kann, einen Edelmann anzugreifen?“

      Sein anmaßender Tadel erzürnte sie. „Ihr habt kein Recht, mich zurechtzuweisen“, fauchte sie. „Was habt Ihr erwartet? Hätte ich die Beine für ihn breit machen sollen?“ Seine wettergegerbten markanten Gesichtszüge verrieten keine Regung. „Mir blieb nichts anderes übrig.“ Ihre Stimme wurde zaghafter. „Er wollte mich nicht gehen lassen … er …“ Ihre Finger begannen zu zittern. Wie sollte sie ihm erklären, dass sie sich in hellem Entsetzen gegen die Zudringlichkeiten des Earls zur Wehr gesetzt hatte nach all den Misshandlungen, die sie in ihrer Ehe erdulden musste? Bedrückt senkte sie den Blick auf die erkaltenden Bratenstücke auf ihrem Holzteller.

      „Die Art, wie er Euch ansieht … gefällt mir nicht.“ Talvas’ Worte und sein kalter Ton überraschten sie. Ein Angstschauer kroch ihr über den Rücken. Unruhig zerbröselte sie ein Stück Brot zwischen den Fingern.

      „Er macht mir Angst“, gestand sie atemlos. Sie hatte es zugegeben. Sollte er getrost über sie lachen.

      „Kein Wunder“,entgegnete Talvas.„Dieser Mensch macht sogar mir Angst.“

      Verblüfft sah sie auf, ihr Blick wanderte von seinem sehnigen Hals zu den breiten Schultern und dem mächtigen Brustkorb. „Ihr …? Wie ist das möglich?“ Und dann umspielte ein schwaches Lächeln ihre Lippen. „Ihr müsst mich nicht aufmuntern. Beim nächsten Mal werde ich mich besser gegen ihn zur Wehr setzen.“

      „Es wird kein nächstes Mal geben“, entgegnete Talvas, versunken in den Anblick ihres Lächelns, das ihr das Aussehen eines Unschuldsengels gab. „Guillame oder ich, einer von uns beiden, wird heute Nacht vor Eurer Kammer schlafen.“

      „Das ist nicht nötig …“, wandte sie ein, doch er schnitt ihr das Wort mit einem Kopfschütteln ab.

      „Genug geredet, Madame. Esst Euren Teller leer, wir brechen morgen zeitig nach Barfleur auf. Ich dulde keine Trödeleien.“

      „Ich werde bereit sein“, versicherte sie, und ein Stein fiel ihr vom Herzen.

      Entsetzt fuhr Emmeline aus dem Schlaf hoch, ihr Herz raste, ihr Atem flog. Sie krallte die Finger ins Laken, richtete sich kerzengerade auf und versuchte, sich den Albtraum in Erinnerung zu rufen, der sie jäh aus dem Schlaf gerissen hatte. Sie strich sich die Haare aus der schweißnassen Stirn, starrte in die Dunkelheit und nahm die vertrauten Umrisse ihrer eigenen Schlafkammer wahr. Bald hatten sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt, sie warf die Pelzdecken zurück und setzte vorsichtig die Füße auf die kalten Dielen. Ihr rechter Fuß begann im kühlen Luftzug zu schmerzen. Das Nachthemd war zu dünn, also wickelte sie sich in eine der Decken, schlich auf Zehenspitzen zum Fenster, stieß den Holzladen auf und atmete die kühle Nachtluft in tiefen Zügen ein. Talvas und Guillame hatten sie gestern in einem halsbrecherischen Ritt nach Barfleur begleitet. Ihre Stute hatte sich tapfer bemüht, den anderen Pferden zu folgen, die im gestreckten Galopp dahinjagten. Trotzdem mussten die Reiter immer wieder warten, und Talvas ließ sie seinen Unmut deutlich spüren. Ansonsten sprach er kein Wort mit ihr. Endlich in Barfleur angekommen, wünschte er ihr mit einem knappen Kopfnicken eine gute Nacht.

      Plötzlich entsann sie sich des Traums, der sie aus dem Schlaf geschreckt hatte. Wieder einmal hatte die Tragödie vom Tod ihres Vaters sie im Traum verfolgt, der beim Untergang seines Schiffes ums Leben gekommen war. Damals war sie fünfzehn, stand mit ihrer Mutter und ihrer Schwester Sylvie auf dem Landesteg und beobachtete, wie das neueste Meisterwerk der Schiffbaukunst ihres Vaters, die Poisson, den Hafen von Barfleur verließ. An Bord befand sich eine Reihe normannischer und angelsächsischer Edelleute, die einen weiteren Sieg über den Franzosenkönig feierten. Emmeline hatte zugesehen, wie die Weinfässer an Bord gehievt wurden, die während der Fahrt durch den Ärmelkanal im Siegestaumel geleert werden sollten. Kaum eine Stunde später schaukelten diese Weinfässer inmitten zersplitterter Schiffsplanken auf den hohen Wellen, nachdem die betrunkene Mannschaft das Schiff gegen die tückisch aufragenden Felsen vor der Küste gesteuert hatte. Alle Menschen an Bord ertranken. Emmeline und ihre Familie mussten in hilflosem Entsetzen zusehen, wie die Tragödie ihren Lauf nahm. Die Todesschreie der Ertrinkenden übertönten das Rauschen der Brandung. Nun stand Emmeline am Fenster und hielt sich die Ohren zu, um die grässlichen Todesschreie aus ihrem Gedächtnis zu bannen.

      Düster blickte sie über die schwarzen Schatten der Häuser aufs Meer hinaus, das im Schein des Vollmonds silbern glänzte. Die Umrisse ihres Schiffes konnte sie nicht erkennen, wusste aber, dass die Belle Saumur fest vertäut in der Hafeneinfahrt lag. Im Wissen, dass sie keinen Schlaf mehr finden würde, schloss sie den Fensterladen und schob den Riegel vor. Es drängte sie unwiderstehlich, sich mit dem Schiff vertraut zu machen, bevor sie nach England reiste. Seit dem tragischen Tod ihres geliebten Vaters hatte sie nie wieder gewagt, einen Fuß auf ein großes Schiff zu setzen. Nun galt es, dieses Grauen zu überwinden.

      Zuunterst in der Truhe fand sie die alten modrigen Kleider ihres Vaters: graue weite Wollhosen, ein zerknittertes Leinenhemd und einen zerschlissenen Wollkittel. Hastig schlüpfte sie in die Männersachen, zog ihre derben Lederstiefel an, steckte ihr geflochtenes Haar unter einen breitkrempigen Hut, befestigte ihn mit dem dünnen Lederriemen unterm Kinn und huschte aus dem Haus.

      Am Hafen schob sie ein kleines Ruderboot über den knirschenden Schotter, rutschte, behindert durch ihren verletzten Fuß, immer wieder auf den glatten Steinen aus, bis das Boot endlich Wasser unter dem flachen Kiel hatte. Mit einer letzten großen Anstrengung stieß sie den Kahn ab. Als das Boot auf den Wellen schaukelte, warf sie sich auf die Bank und steckte die Ruder in die Eisenhalterungen. Danach zog sie die Ruderblätter kraftvoll durchs Wasser.

      Sie ruderte ohne Hast, der gleichmäßige Rhythmus der Schläge, das Strecken ihrer Muskeln in Armen und Rücken bestärkten sie in ihrem Vorhaben. Immer wieder drehte sie ihren Kopf, um sich zu vergewissern, dass sie sich dem aufragenden Schatten ihres Schiffes näherte.

      Bald stieß das Ruderboot sanft gegen den hohen Schiffsrumpf. Emmeline griff nach den ausgefransten Enden der Strickleiter. Den Kahn band sie an einem verrosteten Eisenring fest, legte die Ruder ins Boot und schaute ängstlich den bauchigen Schiffsrumpf hinauf, der sich über ihr auftürmte. Das sanfte Schlagen der Strickleiter gegen den Schiffsbauch schien sie zu ermutigen. Mit zusammengebissenen Zähnen und durchgestreckten Armen hängte sie sich an die Leiter und suchte mit den Füßen Halt. Die Holzsprossen spürte sie durch ihre Sohlen hindurch, die Leiter schwankte unter ihrem Gewicht. Verbissen griff sie höher und kletterte mühsam Sprosse um Sprosse hinauf, bis sie den Handlauf erreichte und sich aufs Deck fallen ließ.

      Emmeline kauerte keuchend vor Erschöpfung auf den Planken. Mit ihrem schlecht verheilten Fuß bereitete ihr jede körperliche Anstrengung große Mühe. Wieder einmal verwünschte sie Giffard. Diesen Unhold, dessen Misshandlungen sie zwei unendlich lange Jahre ertragen musste! Ihre gehetzten Atemzüge machten sie taub für jedes andere Geräusch. Mit klopfendem Herzen zog sie sich am glatten Handlauf der Bordwand hoch und hielt sich mit geschlossenen Augen krampfhaft daran fest, um sich an das leichte Schwanken und das leise Knarren der Schiffsplanken und Taue zu gewöhnen. Irgendwann öffnete sie die Augen und blickte unstet umher, nahm die Schiffseinrichtungen wahr, die ihr zu Lebzeiten ihres Vaters so vertraut waren. Gütiger Himmel, wie sehr hatte ihr das alles gefehlt! Der sanfte Wellenschlag gegen den Schiffsrumpf, der umgelegte Hauptmast, das sorgfältig aufgerollte und vertäute Segel, der schwach säuerliche Geruch nach Wein, vor langer Zeit im Frachtraum ausgelaufen, der Geruch nach Leinöl, Lauge und altem Holz, all das erinnerte sie schmerzlich an ihre Kindertage, die sie auf diesem Schiff verbracht hatte. Damals hatte sie den Seeleuten ihres Vaters geholfen, die Taue aufzurollen und das Deck zu putzen. Mit offenem Mund hatte sie ihrem Vater gelauscht, wenn er, über seine handgezeichneten Seekarten gebeugt, mit seinem Bootsführer die Wetterlage und drohende Stürme erörterte und von fremden, märchenhaften Ländern erzählte. Gefangen in ihren Erinnerungen, tastete sie nach dem Amulett an ihrem Hals.

      Ein winziges Geräusch, ein Kratzen, riss sie aus ihren Träumereien, etwas, das nicht zu den Geräuschen des Schiffes passte. Emmeline klammerte sich an den Handlauf, verharrte reglos vor Furcht, ihr Blick flog gehetzt über das Deck. Der helle Schein des Vollmonds beleuchtete jeden Winkel. Dann hörte sie es wieder – ein leises Klicken, ein unterdrückter Fluch und das dumpfe Fallen eines Gegenstands. Ihr Magen krampfte sich zusammen, Übelkeit drohte ihr den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Die Schauergeschichten von Monsieur Lecherche, der immer wieder von Dieben berichtete, die Handelsschiffe entlang der Küste ausraubten, standen ihr plötzlich in aller Deutlichkeit vor Augen. Eiskalte Mörder, denen ein Menschenleben nichts bedeutete, nur um an die kostbare Fracht zu gelangen. Aber auf Lecherche war absoluter Verlass, er hätte niemals wertvolle Fracht an Bord gelassen.

      In diesem Moment bemerkte Emmeline die offene Klappe mittschiffs. Unten im Frachtraum bewegte sich ein Schatten auf die Leiter zu. Ohne zu überlegen, stürmte sie los und stieß die Klappe mit ihrem gesunden Fuß zu, hörte kaum den unterdrückten Fluch von unten, als sie floh und instinktiv den Taurollen auswich. Hinter ihr flog die Klappe krachend auf, als der Mond hinter einer Wolke verschwand und das Schiff in Dunkelheit hüllte. Verzweifelt tastete sie nach der Strickleiter, ohne sie in ihrer Todesangst zu finden.

      „Komm her, du Wurm!“, donnerte eine wütende Männerstimme hinter ihr. Emmeline brach der Schweiß aus. Die schweren Stiefelschritte näherten sich bedrohlich. Sie wollte sich um keinen Preis die Kehle von einem Räuber aufschlitzen lassen. Eine schwere Hand legte sich auf ihre Schulter und dann …

      … stürzte der Verfolger fluchend hinter ihr zu Boden, offenbar war er über eine Taurolle gestolpert. Bevor der Räuber sich aufraffen konnte, schwang Emmeline sich über die Bordwand und sprang mit den Füßen voran in das eiskalte schwarze Meer.

      Als die Wellen über ihr zusammenschlugen, dankte sie ihrem Vater, ihr als Kind das Schwimmen beigebracht zu haben. Mit kräftigen Bewegungen der Beine stieß sie sich nach oben und tauchte vorsichtig auf, um ihre Position nicht zu verraten. Wassertretend schaute sie sich um und wischte sich das brennende Salzwasser aus den Augen. Die Belle Saumur, schaukelte keine zehn Fuß entfernt in den Wellen. Aber wo war der Schurke? Lautlos schwamm Emmeline zur Leeseite des Schiffes, wo das Licht des Mondes, der sich wieder zeigte, nicht hinreichte, und hielt Ausschau nach dem Ruderboot, um ihrem Verfolger zu entkommen, der sie mit Sicherheit töten würde. Die Kälte des Wassers drang ihr bis in die Knochen, während sie schwamm und gelegentlich mit den Fingern nach dem Schiffsrumpf tastete. Es war so dunkel, dass sie die Hand vor Augen kaum sah, und beinahe hätte sie vor Schreck aufgeschrien, als ihre Hand den Kahn berührte. Erleichtert zog sie sich am Bootsrand hoch. Die Kälte begann bereits, ihre Arme und Beine zu lähmen.

      „Hab ich dich!“ Große Hände versuchten ihre Finger zu packen. Wieso hatte sie nicht bemerkt, dass der Verfolger ins Ruderboot geklettert war? In Todesangst riss sie ihre Hände zurück, stieß sich mit den Füßen ab und schwamm mit kraftvollen Stößen rückwärts davon. Sie hörte einen unterdrückten Fluch und das Quietschen des rostigen Eisenrings, als die Leine gelöst wurde. Der Bösewicht durfte sie nicht sehen, also tauchte sie unter und entledigte sich der schweren und damit hinderlichen Stiefel. An Land zu schwimmen war ihre einzige Rettung, der Küstenstreifen war nicht weit entfernt. Außerdem war sie eine gute Schwimmerin. Mit etwas Glück würde er sie nicht entdecken, solange sie sich nicht umdrehte und er ihr helles Gesicht sah.

      Als geübte Schwimmerin war sie mit ihrem verletzten Fuß im Salzwasser weitaus schneller und wendiger als an Land. Beim Schwimmen fühlte sie sich wieder gesund und beweglich, zurückversetzt in eine glückliche Zeit vor ihrer Ehe mit Giffard, in eine Zeit, als ihr Vater noch lebte. Trotz der beißenden Kälte genoss sie die Leichtigkeit ihres Körpers. Die Angst, dass der Verfolger sie jagen könnte, verlieh ihr zusätzliche Kräfte. Sie schwamm um ihr Leben. Die wenigen Lichter von Barfleur wiesen ihr die Richtung, bald sah sie auch die Schaumkronen der Brandungswellen im Mondschein. Und dann ein Geräusch, das Gefühl einer tödlichen Bedrohung. Gleichzeitig packte eine riesige Hand zu, griff nach ihrem Kittel und hielt sie fest. Er hatte sie eingeholt! Vergeblich schlug sie mit Armen und Beinen um sich, im verzweifelten Versuch, sich loszureißen. Heiße Tränen sprangen ihr aus den Augen, während sie unerbittlich hochgezogen und ins Boot geworfen wurde. Ihr Kampfgeist war gebrochen, eine tiefe Erschöpfung legte sich bleischwer über sie, lähmte sie. Unterkühlt und entkräftet lag Emmeline keuchend mit dem Gesicht nach unten auf den Planken des Kahns, weigerte sich, die Augen zu öffnen, wollte sich nicht eingestehen, was sie bereits wusste. Der Mann im Boot war Talvas of Boulogne.

      Sie hätte erleichtert sein müssen; er würde ihr wenigstens nicht die Kehle durchschneiden. Aber aller Lebensmut hatte sie verlassen. Am liebsten wäre sie in den dunklen Tiefen des Meeres versunken. Starke Finger packten sie und drehten sie unsanft auf den Rücken. Ihr Hinterkopf schlug hart gegen die Planken.

      „Los! Setz dich auf!“, befahl er mit barscher Stimme, und sie richtete sich mühsam auf. Der Mond tauchte wieder hinter den rasch dahintreibenden Wolken auf und beleuchtete ihr schmales Gesicht. Sie hörte, wie er den Atem scharf einzog. Bei dem Sprung vom Schiff hatte sie den Hut verloren und ihre nassen Zöpfe hingen ihr schlaff über die Schultern. Fassungslos blickte er in ihr bleiches nasses Gesicht, sah die vor Kälte blau gefrorenen Lippen, ihre schlotternde zusammengesunkene Gestalt. Einen Moment lang vergaß er alles um sich her, vergaß, was er zu tun hatte beim Anblick dieses triefenden Wesens, dem das Wasser über das Gesicht perlte, vom Kinn in den Ausschnitt ihres Leinenhemdes tropfte, das an ihren Brüsten klebte. Er spürte ein verräterisches Ziehen in den Lenden und fluchte leise in sich hinein, verärgert und verblüfft über ihre Wirkung auf ihn. So etwas hatte er nicht mehr verspürt, seit … Nein, er wollte und konnte jetzt nicht an diese Frau denken!

      „Vielleicht erfahre ich, was das zu bedeuten hat?“, fragte er leise. „Es kommt nicht alle Tage vor, dass ich eine Meerjungfrau aus dem Wasser ziehe.“

      „Es kommt auch nicht alle Tage vor, dass ich ins Meer springe“, entgegnete sie streitlustig. „W…was habt Ihr eigentlich hier zu suchen?“ Ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander.

      „Darf ich Euch die gleiche Frage stellen?“, entgegnete Talvas. „Ihr habt ein untrügliches Gespür dafür, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein, Madame.“ Dieser unverschämte, anmaßende Kerl! Er klang, als sei es ihre Schuld, dass er sich nachts heimlich auf ihr Schiff geschlichen hatte. Sie presste die Lippen aufeinander, weigerte sich störrisch, sich ihre Erleichterung einzugestehen, ihn zu sehen und keinen bärtigen zahnlosen Räuber mit einem Messer in der Hand.

      „Das ist mein Schiff“, stieß sie wütend hervor. „Es ist mein gutes Recht, auf meinem Schiff zu sein, ganz im Gegensatz zu Euch.“

      „Ihr versteht mich falsch, Madame“, entgegnete er gedehnt, als würde er mit einem begriffsstutzigen Kind reden. „Welcher Narr springt mitten im Winter ins eiskalte Meer?“ Er begann, mit geübten gleichmäßigen Stößen an Land zu rudern.

      „Ich bin kein Narr“, protestierte sie schwach und stellte benommen fest, dass ihre Füße taub waren.

      „Und warum kommt Ihr auf diese verrückte Idee?“ Seine samtene Stimme klang weder tadelnd noch besorgt. „In diesem eiskalten Wasser ertrinkt ein kräftiger Mann, ganz zu schweigen von einem schwachen Geschöpf wie Ihr.“

      „Ich dachte, Ihr bringt mich um. Ich hielt Euch für einen Räuber und Mörder.“

      „Und wieso habt Ihr Euch nicht vergewissert, wer ich bin?“

      „Hätte ich warten sollen, bis Ihr mir die Kehle aufschlitzt?“ Emmeline schlotterte am ganzen Körper, zog die Knie an und schlang die Arme um ihre Beine, um sich irgendwie zu wärmen.

      „Ihr seid zu lange im kalten Wasser gewesen“, murmelte er und warf ihr seinen Umhang um die Schultern.

      „Nicht durch meine Schuld“, entgegnete sie spitz. „Wärt Ihr nicht auf meinem Schiff herumgeschlichen, wäre ich nicht gesprungen. Was hattet Ihr eigentlich dort zu suchen?“

      Der Wind fuhr ihm in die schwarzen Locken. Er schaute über die Schulter und vergewisserte sich, dass die Richtung stimmte. „Ich wollte mich nur umsehen“, meinte er achselzuckend. „Ich gestehe, dass ich Euch für einen Dieb hielt“, sagte er und blickte ihr bohrend in die Augen.

      Bald knirschte das Boot über den Kies, und Talvas sprang über die Bootswand. Emmeline hatte Mühe, mit den nassen Kleidern auf die Füße zu kommen. Ungeduldig warf sie seinen Umhang von sich.

      „Nein, den müsst Ihr anbehalten.“ Er legte ihn ihr wieder um die Schultern und trug sie an Land. Emmeline hatte Mühe, das Gleichgewicht auf den glitschigen Steinen zu bewahren, obgleich Talvas sie stützte. „Ihr müsst so rasch wie möglich aus diesen nassen Sachen. Ich bringe Euch zu Geoffrey und Marie.“

      Sie nickte, da sie sich scheute, ihre Mutter mitten in der Nacht zu wecken. Der Weg bis zum Haus ihrer Freunde schien ihr in ihrem geschwächten Zustand unendlich weit zu sein. Ihr Bein schmerzte unerträglich. Sie blieb einen Moment stehen, um den verletzten Fuß zu entlasten.

      „Hier, nehmt meinen Arm“, bot er ihr ungeduldig an.

      „Es dauert nur einen Moment“, fauchte sie. „Geht voraus, ich komme nach.“

      „Habt Ihr Schmerzen, Madame?“, fragte er unvermutet. „Habt Ihr Euch verletzt?“

      „Nein, es ist nichts … nur ein leichter Wadenkrampf“, behauptete sie. Sein herablassender Spott über ihre Behinderung hätte ihr gerade noch gefehlt. Wortlos schob er seine Hand unter ihren Arm, zog sie an seine Seite und half ihr die Böschung hinauf.

      „Eure Mutter hätte gewiss etwas gegen Euren nächtlichen Ausflug einzuwenden“, bemerkte er auf dem Weg zu den dunklen Häusern am Hafen.

      „Wieso? Sie trägt keine Verantwortung für das, was ich tue“, entgegnete sie abweisend und biss die Zähne aufeinander.

      „Dann wird es Zeit, dass jemand die Verantwortung für Euch übernimmt.“ Er lachte. „Denn Ihr seid eine ständige Gefahr für Euch selbst, Madame.“

7. KAPITEL

      Geoffrey und Marie, die vor Morgengrauen aus dem Schlaf gerissen wurden, erschraken zutiefst beim Anblick ihrer triefendnassen Freundin, die von Lord Talvas of Boulogne ins Haus gebracht wurde. Emmeline stand vor Kälte schlotternd in der Wohnstube, zu ihren Füßen bildeten sich Wasserpfützen, während die beiden sich rührend um sie kümmerten. Marie drückte den Besuchern je einen Becher Honigwein in die Hand, während Geoffrey die Glut in der Feuerstelle aufstocherte und Torfstücke hineinwarf, bis rötliche Flammen züngelten. Danach hängte er einen Kessel Wasser in den Eisenhaken über dem Feuer.

      Immer noch vor Kälte zitternd, hatte Emmeline in ihrer Erschöpfung Mühe, Worte der Erklärung zu finden. Warum war Talvas auf dem Schiff gewesen? Die Gegenwart des Hünen hinter ihr verwirrte sie und lähmte ihren Verstand. Sie wünschte, er würde endlich gehen.

      „Marie, es tut mir leid, euch so früh aus dem Bett geholt zu haben …“ Emmeline machte einen vorsichtigen Schritt vorwärts, ein stechender Schmerz fuhr ihr ins rechte Bein. Marie, die am Feuer kauerte, wandte sich zu ihr um.

      „Was ist geschehen?“

      „Eure Freundin hat offenbar die unselige Angewohnheit, sich ständig in Gefahr zu bringen.“ Talvas’ harsche Stimme erfüllte den kleinen Raum, er gab ihr nicht einmal Gelegenheit, selbst zu antworten. „Ich erwischte sie an Bord ihres Schiffes, und sie sprang ins Meer, um mir zu entkommen.“

      „Ihr habt mich an Bord meines Schiffes erwischt?“, wiederholte Emmeline sarkastisch, während Marie sich vor Schreck die Hand vor den Mund schlug. „Es ist mein gutes Recht, auf meinem Schiff zu sein, was Euch keineswegs zusteht.“

      Marie starrte ihre Freundin nun entgeistert an. „Du bist ins Meer gesprungen? Großer Gott!“ Emmeline straffte die Schultern und reckte das Kinn. Es war nicht ihre Schuld! Was hätte sie sonst tun sollen unter den gegebenen Umständen?

      Talvas war an der Tür stehen geblieben und beobachtete das Profil der aufsässigen jungen Frau, die er aus dem Wasser gefischt hatte. Ein anschauliches Beispiel einer ungestümen und leichtfertigen Person, die nur das tat, was ihr gefiel, da sie niemandem Rechenschaft schuldete. Allerdings faszinierte ihn ihre Furchtlosigkeit. Als ihre nassen Kleider in der Wärme des Feuers zu dampfen begannen, nahm er einen Hauch ihres Duftes nach Lavendel und Rosen wahr, der seinen Sinnen schmeichelte. Sein Blick glitt über ihre zerzausten langen Zöpfe, die ihr über den schmalen Rücken hingen und bis zu den Rundungen ihrer Hüften reichten. Unvermutet drehte sie sich nach ihm um, klar und eindringlich blickten ihre großen grünen Augen, umrahmt von dunklen Wimpern, ihn an.

      „Nun? Ihr schuldet mir eine Erklärung“, forderte sie schroff. Die hünenhafte Gestalt ließ die Stube noch kleiner wirken; sein schwarz gelockter Scheitel stieß beinahe gegen die Deckenbalken. Er gab ihr das Gefühl, zwergenhaft zu sein. Talvas trat einen Schritt in die Stube, stellte den leeren Becher auf den blank geschrubbten Tisch und näherte sich ihr, ein bedrohlicher Riese im flackernden Feuerschein. Schwindel drohte sie zu übermannen, sie suchte Halt am Tisch. Hitze stieg in ihr auf, und ihr war, als sei ihr heißer Kopf von ihrem eisigen Körper getrennt.

      „Ich beschloss, mir das Schiff noch einmal anzusehen, bevor wir die Segel setzen“, erklärte er schließlich.

      „Mitten in der Nacht?“, stieß Emmeline gepresst hervor. Ihre Augen blitzten. „Ich glaube Euch nicht, Lord Talvas. Ihr führt etwas im Schilde, das spüre ich.“ Seine hohe Gestalt begann zu verschwimmen, sie taumelte und suchte Halt, um nicht zu stürzen … Talvas fing sie auf, bevor sie zu Boden sank. Seine starken Arme umfingen ihre zierliche Gestalt, der Becher rollte über den Boden, der Met ergoss sich über die Steinfliesen. An seine breite Brust gedrückt, hörte sie seine tiefe Stimme über ihrem Kopf wie durch dichten Nebel, ihre Umgebung nahm sie durch einen Schleier wahr. Sie sehnte sich nach Schlaf, nach einem hundertjährigen Schlaf, und sie lehnte das Gesicht an seine Brust und ließ sich von der Wärme seines Körpers einlullen.

      Widerstrebend gestattete sich Talvas das Wohlbehagen, ihre Rundungen zu spüren. Er starrte blicklos ins Feuer, irritiert von ihrer Nähe. Marie eilte herbei und streifte Emmeline den nassen Kittel über den Kopf. Sein Blick wurde magisch vom Ausschnitt ihres Leinenhemdes angezogen, wanderte über ihren schlanken Hals zur Mulde ihres Schlüsselbeins, zum runden Ansatz ihres Busens. Der Kopf des Mädchens sank nach hinten. Er schob den Arm höher und bettete sie bequemer an seine Schulter. Ihre langen seidigen Wimpern warfen Schatten auf ihre bleichen Wangen. Verlangen pulsierte durch seine Adern, so heftig und unerwartet, dass er vor Schreck den Kopf hochriss. Sein Blick suchte Geoffrey, der die schmale Holzstiege von der Schlafkammer herunterkam, die Arme beladen mit Kleidern und einer Pelzdecke.

      „Maries Kleider müssten ihr passen“, verkündete Geoffrey.

      „Ja, gewiss“, sagte Marie. „Aber ich will ihr das nasse Hemd noch ausziehen.“ Sie bedachte Lord Talvas mit einem bedeutungsvollen Blick. Er nickte knapp.

      „Ich warte draußen.“

      Er zog die Haustür hinter sich zu, atmete die frische Morgenluft tief ein und blinzelte ins erste Tageslicht. Plötzlich überkam ihn der Drang, einen wilden animalischen Schrei auszustoßen. Seit er diese zierliche Nymphe unter dem herabstürzenden Kran weggerissen, seit sie hilflos unter ihm auf dem Steg gelegen hatte, quälte ihn dieses Verlangen, sie zu besitzen. Zum Teufel, er kannte das Mädchen erst seit drei Tagen – konnte er sich so wenig beherrschen? Er sollte schleunigst eine Hure aufsuchen, um seine Begierden zu stillen! Hatte er denn nichts aus seiner Vergangenheit gelernt? Sein unsteter Blick wanderte den Küstenstreifen entlang, wo die ersten Hafenarbeiter ihr Tagwerk begannen, folgte einem Fischerboot, das aufs Meer hinausfuhr. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Erinnerungen stürmten auf ihn ein, zu mächtig, um sie bannen zu können.

      Er hätte ihr verzeihen können, als sie ihn verließ. Sein jugendlicher Ehrgeiz und seine Liebe zur See hatten die kurze Zeit ihres Zusammenseins überschattet. Und sie war den Verlockungen eines Lebens in Luxus und Reichtum erlegen. Was er ihr nie verzeihen konnte, war die Tatsache, dass sie ihm sein Kind weggenommen hatte: Sie war einfach mit dem Säugling verschwunden. Und manchmal glaubte er, nur geträumt zu haben, dass sie ihm eine Tochter geboren hatte. Aber er hatte das strampelnde Baby in den Armen gehalten, den dunklen seidigen Haarflaum bewundert, das runde rosige Gesicht, die winzigen Finger, die mit erstaunlicher Kraft seinen Daumen umklammerten. Und er hatte das zufriedene Glucksen gehört, das ihm das Herz vor Liebe überfließen ließ. Talvas starrte aufs Meer hinaus und versuchte, seine düsteren Gedanken zu vertreiben. Die Brust war ihm zugeschnürt, Schuldgefühle lasteten auf seinem Herzen. Einige Monate nach ihrem plötzlichen Verschwinden hatte er erfahren, dass seine kleine Tochter gestorben war.

      Hinter ihm knarrten die Scharniere der Eichentür. Er drehte sich nach Geoffrey um, froh, aus seinen düsteren Gedanken geholt zu werden. „Wie geht es dem Mädchen?“, fragte er teilnahmslos.

      Geoffrey lächelte. „Marie hat sie angezogen, und wir haben ihr ein Lager vor dem Feuer bereitet. Aber ihr ist noch immer kalt.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Sagt mir, Mylord … wie weit ist sie eigentlich geschwommen?“

      Talvas blickte zur Belle Saumur hinaus, die sanft im ruhigen Wellengang schaukelte. „Beinahe die ganze Strecke.“

      Geoffrey pfiff durch die Zähne. „Alle Achtung. Ich wusste, dass sie schwimmen kann, aber diese Entfernung und bei der Kälte!“

      „Höchst bemerkenswert … und ungewöhnlich, dass ein Mädchen überhaupt schwimmen kann“, stellte Talvas anerkennend fest. Verflucht! Er war nicht an ihr interessiert!

      „Ihr Vater Anselm brachte es ihr bei. Emmeline konnte schon schwimmen, bevor sie richtig laufen konnte.“ Geoffrey musterte den nassen Umhang des Besuchers. „Mylord, Ihr seid völlig durchnässt. Verzeiht, dass mir das nicht vorhin schon aufgefallen ist. Kann ich Euch trockene Sachen anbieten?“

      Talvas grinste. „Und ich dachte schon, Ihr fragt mich nie.“ Er duckte sich unter dem Türbalken und folgte Geoffrey ins Haus.

      Eine wohlige Wärme umhüllte Emmeline, die weiche Pelzdecke schmiegte sich an ihre Wange, allmählich begann sie, die Gerüche und Geräusche in der warmen Stube wahrzunehmen. Murmelnde Stimmen, das Klappern von Geschirr, Wasserplätschern und das köstliche Aroma von frisch gebackenem Brot.

      Ihr Denkvermögen war getrübt – gerade hatte sie sich noch mit diesem unerträglichen Mann gezankt, und im nächsten Augenblick war sie ihm ohnmächtig in die Arme gesunken. Allerdings entsann sie sich an seinen Geruch nach Leder und Seetang.

      Sie öffnete die Augen einen Spalt und fragte sich, ob er gegangen war. Verstohlen blinzelte sie aus ihren Decken in die Stube. Marie stand am Küchentisch und brach frisches Brot in handliche Stücke. Und Geoffrey …

      Sie riss die Augen auf.

      Hitze durchzuckte sie wie ein Blitz und brachte ihr Blut in Wallung. Lord Talvas! Er stand mit dem Rücken zu ihr, streifte sich die nasse Tunika über den Kopf, dann das Unterhemd, und rieb sich mit einem grob gewebten Tuch trocken. Emmeline starrte gebannt auf den prachtvollen Männerrücken. Bekleidet war Talvas schon eine stattliche Erscheinung, aber halbnackt bot er einen atemberaubenden Anblick. Sie ließ den Blick die kräftige Wirbelsäule nach unten wandern, eingebettet in wohlgeformte Muskelpakete, der Beweis harter körperlicher Betätigung. Nichts an ihm war schlaff und verweichlicht. Ihr Blick glitt tiefer bis zur Stelle, wo seine Hüften vom Hosenbund verdeckt wurden.

      Sinnliches Verlangen durchströmte sie, das sie nicht zulassen durfte und wollte. Niemals! Sie barg ihr Gesicht in den Händen. Wenn sie sein Bild bannte, würde ihre Sinnesaufwallung abflauen, das Feuer in ihr gelöschte werden – das hoffte sie zumindest.

      „Aha, ich denke, unsere Nixe ist aufgewacht.“ Talvas’ tiefe Stimme erfüllte den Raum. Er drehte sich nach ihr um und zog die Tunika über den Kopf.

      „Ihr scheint nicht sonderlich erfreut darüber zu sein“, entgegnete Emmeline angriffslustig, um ihren inneren Aufruhr zu überspielen. Mühsam richtete sie sich auf, unter der Pelzdecke lugten ihre nackten Füße hervor, sie krümmte die Zehen auf dem kalten Steinboden.

      „Jedenfalls bin ich nicht sonderlich erfreut darüber, dass Ihr nach England reist.“ Er musterte sie argwöhnisch, während er den Ledergürtel um seine schmalen Hüften schnallte. „Wer garantiert mir, dass Ihr nicht wieder eine Torheit begeht?“

      „Das ist allein meine Sache“, entgegnete sie schnippisch. „Wie gesagt, ich übernehme selbst die Verantwortung für mein Handeln.“

      Er lächelte breit und wirkte plötzlich jünger, irgendwie zugänglicher. „Und ich wage zu bezweifeln, dass sich jemand findet, der die Verantwortung für Euch übernimmt.“

      „Im Übrigen kann ich Euch in mancher Hinsicht nützlich sein“, fuhr sie fort, ohne auf seine Bemerkung einzugehen, und rieb die Füße aneinander. Ob Marie Strümpfe und Schuhe für sie erübrigen konnte?

      „Hmm … das bleibt abzuwarten.“ Talvas fuhr sich mit den Fingern durchs wirre dunkle Haar.

      „Jedenfalls steht mein Entschluss fest. Ich muss meine Schwester besuchen.“ Sie warf die Decken zurück, um ihrer Rede Nachdruck zu verleihen, und stand auf, zu schnell, wie sich herausstellte. Ihr rechter Fuß knickte ein, und sie sank stöhnend auf ihr Lager zurück.

      Marie, die sich am Herd zu schaffen machte, eilte an ihre Seite, aber Talvas war schneller. Bevor Emmeline ihn von sich stoßen konnte, kauerte er vor ihr und hob den Saum ihres Bliauts.

      In dem lastenden Schweigen schien die Zeit stehen geblieben zu sein.

      Unter Emmelines rechtem Knie zogen sich rote Narbenwülste das Wadenbein hinab, die ihre glatte helle Haut entstellten. Ihr rechter Fuß unter dem leicht geschwollenen Knöchel war ein wenig seitlich verdreht.

      „Gütiger Himmel!“ Talvas pfiff leise durch die Zähne, seine blauen Augen suchten die ihren. „Wie ist das geschehen? Gewiss nicht heute Nacht.“

      Emmeline schüttelte den Kopf. „Nein, es ist eine alte Verletzung.“ Ihre Stimme bebte angesichts der Erinnerung: Der gewaltige Stoß in den Rücken, das wackelige Holzgeländer, an dem sie vergeblich Halt suchte, bevor sie zusammengekrümmt unten auf dem Boden aufprallte, von einem wahnsinnigen Schmerz im rechten Bein durchbohrt. Dann Giffards Gesicht, aufgedunsen und fett, der Speichel troff ihm aus den Mundwinkeln, als er wie ein Irrer lachte und von oben auf sie herunterglotzte.

      „Deshalb hinkt Ihr“, sagte Talvas leise. „Ich hätte es mir denken müssen.“ Er nahm ihre Hand, die Schwielen seiner Finger drückten sich in ihre Handfläche. Ein starker Griff und dennoch unendlich weich, dass sie es nicht über sich brachte, sich ihm zu entziehen.

      Sie errötete unter seinem eindringlichen Blick, glaubte in den Tiefen seiner blauen Augen zu ertrinken. Jäh entriss sie ihm ihre Hand und zog hastig die Röcke über die hässlichen Narben. „Das ist lange her. Ich denke gar nicht mehr daran.“ Sein Mitleid, seine Besorgnis hatten ihr gerade noch gefehlt.

      „Wie ist das geschehen?“, wiederholte er unbeirrt, sich der lastenden Stille in der Stube wohl bewusst. Geoffrey und Marie wussten gewiss darüber Bescheid.

      „Ich bin gestürzt“, erklärte sie tonlos. „Ich habe mich ungeschickt angestellt.“

      Talvas richtete sich auf und fragte sich, was sie hinter ihrer verschlossenen Miene, ihrer knappen Erklärung verbarg. Ihre Hände umklammerten die Armlehnen des Stuhls, auf den sie sich gesetzt hatte, so fest, dass ihre Knöchel weiß schimmerten. In seinem Gesicht war ein deutliches Zucken zu erkennen. Im Stuhl zurückgelehnt, glich sie einer zerbrochenen Puppe in ihrem moosgrünen Bliaut. Ihr ungestümer Geist, ihre sprühende Lebendigkeit, ihr starker Wille schienen gebrochen zu sein. Sein Blick ruhte noch lange sinnend auf ihr, bevor er sich zum Gehen wandte.

      „Ich verabschiede mich, Madame.“ Er nickte ihr zu. „Wir sehen uns später.“

      Ihr feindseliger Blick streifte ihn. „Es lässt sich ja wohl nicht vermeiden“, murmelte sie und richtete den Blick ins Feuer. Diese besorgte Miene ertrug sie nicht. Seine Arroganz war ihr lieber, mit Anmaßung konnte sie umgehen. An Abneigung und Hochmut war sie gewöhnt, davor wusste sie sich zu schützen – das hatte ihr Giffard beigebracht.

      „Danke für die Gastfreundschaft.“ Talvas verneigte sich höflich vor Marie und verließ das Haus. „Ich wünsche Euch eine gute Überfahrt, Mylord“, sagte Geoffrey, der ihn begleitete. Und draußen vor der Tür fügte er im Flüsterton hinzu: „Ihr Ehemann Giffard hat ihr das angetan.“

      Seemöwen kreisten kreischend über ihrem Kopf, als Emmeline von der Mole den Ochsenkarren beobachtete, der über den Schotter in ihre Richtung holperte. Verärgert verschränkte sie die Arme vor der Brust. Das war zu viel! Die Ladung eines Karrens war bereits mit zwei Lastkähnen zur Belle Saumur hinübergerudert worden. Und nun sollten weitere Kisten und Truhen folgen, zweifellos vollbepackt mit den Kleidern der Kaiserin. Missmutig nagte sie an ihrer Unterlippe.

      „Seid unbesorgt, Madame, der Frachtraum ist groß genug“, sagte Talvas, der neben sie getreten war, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Seine hünenhafte Gestalt schützte sie vor dem Wind vom Meer her.

      Sie blickte zu ihm auf. „Ich … ich dachte, Ihr seid bereits an Bord.“ In Wahrheit hatte sie ihn gemieden. Zu wissen, dass er ihr verletztes Bein gesehen hatte, behagte ihr ganz und gar nicht, gab ihr das Gefühl, minderwertig zu sein, und das störte sie über die Maßen.

      Er hatte sie vom Schiff entdeckt, wie sie an der Mole stand, eine einsame Gestalt, die mit besorgter Miene das Verladen des Reisegepäcks verfolgte, die Arme gegen den scharfen Wind schützend um sich geschlungen. Bei ihrem verlorenen Anblick hatte ihm ein seltsames Gefühl die Brust verengt und ihn veranlasst, in einen leeren Frachtkahn zu springen, um an ihrer Seite zu sein.

      „Ich war bereits an Bord.“ Sein Lächeln verwirrte sie. „Aber dann dachte ich, Ihr braucht vielleicht Unterstützung bei der Überwachung, ob das Gepäck ordnungsgemäß verladen wird.“

      „Nein danke. Jemand müsste eher dafür sorgen, dass mein Schiff nicht überladen wird.“ Emmeline wies mit dem Arm zu den bauchigen Ledertaschen und Truhen hinüber, die sich auf dem Schotter stapelten.

      Er lachte und zeigte seine weißen Zähne. „Vielleicht braucht Ihr aber Unterstützung gegen ihn.“ Er wies mit dem Kinn zur Straße hinüber.

      Ein Frösteln lief Emmeline über den Rücken, als Earl Robert der Kaiserin half, vom Ochsenkarren zu steigen, wollte sich aber ihr Unbehagen beim Anblick des hageren hochmütigen Edelmanns nicht anmerken lassen.

      „Ich denke, er hat seine Lektion gelernt“, stellte sie grimmig fest.

      „Mag sein, aber mächtige Männer lassen sich nicht gern demütigen.“ Talvas blickte forschend in ihr verschlossenes Gesicht und fragte sich, ob sie wohl Ähnlichkeiten zwischen dem Earl und ihrem Ehemann festgestellt hatte.

      Auf ihrer Stirn bildete sich eine steile Falte. „Lord Talvas, lasst das bitte!“

      „Was denn?“, fragte er leichthin.

      Sie nestelte an den Bändern ihres Umhangs. „Ihr behandelt mich anders … seit Ihr … mein verletztes Bein gesehen habt“, murmelte hastig. „Bitte lasst das.“ Sie senkte beschämt den Blick.

      Er hob ihr mit einem Finger das Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Wäre Euch Gleichgültigkeit lieber?“

      „Nein … aber …“ Wie sollte sie ihm erklären, dass sie mit Gleichgültigkeit besser umgehen konnte?

      Talvas legte den Kopf seitlich und wartete auf Antwort. Emmeline verzog das Gesicht. „Um Worte verlegen, Madame?“, neckte er. „Das kann ich mir nicht denken.“

      „Ach, lasst mich zufrieden und kümmert Euch um Eure Mannschaft“, fauchte sie schließlich gereizt. „Ich brauche Eure Hilfe nicht.“ Der Wind wehte ihr den Schleier ins Gesicht, den sie mit einer unwirschen Handbewegung nach hinten wischte. „Die Kaiserin scheint ihre gesamte Garderobe eingepackt zu haben.“

      „Das Privileg hochgestellter Persönlichkeiten“, bemerkte er trocken. „Aber die Kaiserin bringt noch eine besondere Fracht: den Grund, warum sie so überstürzt nach England reist.“ Er wies zu einem weiteren Karren hinüber, von zwei kraftvollen Ochsen gezogen, die sich den Weg durch eine Menschenansammlung bahnten. Die Bewohner von Barfleur waren zum Hafen geeilt, um einen Blick auf die gefürchtete Kaiserin Maud zu werfen.

      „Nicht noch mehr Zeug!“, entfuhr es Emmeline aufgebracht. „Ich muss mit ihr sprechen.“ 

      Sie wandte sich zum Gehen, doch Talvas hielt sie am Arm zurück.

      „Wartet!“, befahl er. „Habt Ihr Euch nicht gefragt, warum sie unbedingt zu dieser gefährlichen Jahreszeit den Ärmelkanal überqueren will?“

      Emmeline blickte ihn argwöhnisch an, ein Gefühl drohenden Unheils keimte in ihr auf. Seine Augen lagen im Schatten seines tief in die Stirn gezogenen Lederhuts, dennoch entging ihr das Funkeln seiner blauen Augen nicht.

      „Nun redet schon“, forderte sie und trat einen Schritt näher. Er bemerkte die dunklen Ringe in ihrem von Schlaflosigkeit gezeichneten Gesicht.

      „Seht doch!“ Er drehte sie sanft um. Emmeline beobachtete, wie vier Männer ein langes, in weiße Tücher gehülltes Bündel behutsam aus dem Karren hoben, es auf ihre Schultern legten und die Last vorsichtig über die Steine hinunter zu einem wartenden Kahn brachten.

      „Ein Leichnam“, entfuhr es ihr ungläubig. „Talvas, wer ist das?“

      „Mauds Vater, König Henry.“

      Emmeline schlug sich die Hand vor den Mund. „Ich hatte keine Ahnung“, murmelte sie.

      Talvas lächelte nachsichtig. „Nur eine Handvoll Menschen wissen davon. Es ist der ausdrückliche Wunsch der Kaiserin, seinen Tod geheim zu halten, bis sie England erreicht.“

      „Aber warum?“

      „Weil sie den Anspruch erhebt, Königin von England und der Normandie zu werden.“

      „Aber warum diese Hast? Wieso bringt sie sich und den Leichnam ihres Vaters in Gefahr?“ Emmeline krümmte die Zehen in ihren Winterstiefeln. „Die Krone steht ihr doch zu! Warum muss sie nach England reisen, um ihre Ansprüche persönlich geltend zu machen?“

      „Es gibt noch einen weiteren Bewerber. Die englischen Untertanen würden lieber den Vetter der Kaiserin auf dem Thron sehen.“

      „Kein Wunder. Er ist schließlich ein Mann“, entgegnete Emmeline bissig.

      Talvas neigte den Kopf. „Davon gehe ich aus.“ Mit leicht verengten Augen schaute er dem Boot nach, das zum Schiff gerudert wurde. „Aber Stephen ist auch ein fähiger und aufrechter Mann.“

      „Kennt Ihr ihn denn?“

      „Er ist mit meiner jüngsten Schwester Matilda verheiratet.“

      Emmeline furchte die Stirn. „Wird man Euch zwingen, Partei zu ergreifen?“ Sie beobachtete, wie die Kaiserin mühsam, von zwei Hofdamen gestützt, den beschwerlichen Weg durch den Schotter zum wartenden Boot bewältigte, und fragte sich, wie die hochwohlgeborene Lady ohne fremde Hilfe die Belle Saumur erklimmen wollte.

      „Die Möglichkeit besteht“, antwortete Talvas ausweichend, da er nicht die Absicht hatte, ihr anzuvertrauen, dass dies bereits geschehen war. „Aber zunächst ist Eile geboten, wenn wir noch bei Flut auslaufen wollen. Seid Ihr bereit?“

      Emmeline zögerte. Die weißen Schaumkronen der Brandung schlugen im ewig gleichen Rhythmus an die Küste, verliehen den grauen Steinen eine Vielfalt glänzender Schattierungen von Braun und Grau, bevor sie sich leise glucksend wieder zurückzogen. Der nasse Landstreifen war bereits erheblich breiter geworden, bald würde die Ebbe wieder einsetzen.

      „Kommt, wir müssen los“, drängte Talvas.

      Emmeline fingerte nach dem Amulett an ihrem Hals, beschlichen von leisem Unbehagen. „Die Belle Saumur ist zu schwer beladen“, gab sie erneut zu bedenken. „Eine Truhe Kleider hätte der Kaiserin doch genügen können“

      Talvas lächelte. „Wegen der paar Kleiderkisten wird das Schiff nicht sinken.“

      „Mag sein. Aber ein Sturm könnte das Schiff mit Mann und Maus versenken“, murmelte sie. Verdrießlich stieß sie mit der Stiefelspitze gegen einen Kieselstein, der über die Planken schlitterte und ins Wasser fiel.

      „Vertraut meiner Erfahrung als Schiffsführer, Madame“, entgegnete Talvas, und in seinen Augen blitzte ein verwegenes Funkeln. „Ich habe noch kein Schiff verloren.“

      Sie musterte ihn scharf, ohne eine Spur von Unsicherheit in seinen markanten Gesichtszügen zu entdecken. Er hielt sich offenbar für unbesiegbar, gerade so, als habe er Macht über die Elemente. „Kühne Worte, Mylord.“ Ein rosiger Hauch überflog ihr zartes Gesicht, ihre Stimme wurde lauter. „Ihr wisst genau, wie gefährlich es um diese Jahreszeit ist, ein Schiff auf hoher See zu segeln. Ich muss diese Reise wagen, genau wie die Kaiserin, aber Ihr … Ihr seid nicht gezwungen, Euch in Gefahr zu begeben. Warum also setzt Ihr Euer Leben aufs Spiel?“

      Talvas zuckte mit den Achseln. In seinem Blick glaubte sie etwas wie Schmerz zu erkennen. Eine bittere Erinnerung? Sie war sich nicht sicher. Seine tonlose Antwort versetzte ihr einen Stich.

      „Weil ich nichts zu verlieren habe.“

8. KAPITEL

      Die Finger um den glatten Handlauf der Bootswand gekrümmt, blickte Emmeline über den milchigweißen Schaum des Kielwassers zurück zum Steg, wo die einsame Gestalt ihrer Mutter stand. Hinter ihr bildeten die strohgedeckten grauen Steinhäuser und Lagerschuppen von Barfleur eine eindrucksvolle Kulisse, von den ersten Strahlen der Morgensonne in goldenen Glanz getaucht. Das im Wind flatternde Gewand schien Emmeline zuzuwinken. Sie hatte den Tag mit ihrer einsilbigen und sorgenvollen Mutter verbracht, zugleich eine Reisetasche mit dem Nötigsten gepackt. Als Guillame im Morgengrauen auf der Schwelle stand, um sie abzuholen, hatte Felice ihre Tochter unter Tränen ans Herz gedrückt, in Gedanken an ihren Ehemann, den die See ihr geraubt hatte.

      „Wir liegen gut im Wind, Madame.“ Talvas trat neben Emmeline und legte die Hände an den Handlauf, die dunkelblauen Ärmel seiner Tunika gaben den Blick frei auf gebräunte sehnige Handgelenke. Beim vertrauten Klang seiner melodischen Stimme zuckte sie unmerklich zusammen, anschließend nickte sie stumm. Ein befremdliches Prickeln durchrieselte sie. Mit aufeinandergepressten Lippen hielt sie den Blick auf die schwindende Küste von Barfleur gerichtet. Die Deckplanken schwankten leise unter ihren Ledersohlen, als das Schiff sich durch die schwere See pflügte. Durch die Erfahrungen früherer Zeiten daran gewöhnt, glich sie die Schaukelbewegungen mit breitem Stand ihrer Beine aus.

      „Wann seid Ihr zum letzten Mal auf hoher See gewesen, Madame?“, fragte er.

      Sie beugte sich über die Bootswand, wollte ihm nicht gestehen, dass sie seit dem Tod ihres Vaters nicht mehr auf einem großen Segelschiff gewesen war. „Es ist eine Weile her“, antwortete sie beklommen, während sie das Deck absuchte, um etwas zu finden, womit sie ihn ablenken konnte. Ihr kritischer Blick heftete sich auf die Windfäden, schmale Leinenstreifen, die in regelmäßigen Abständen an dem großen Rahsegel flatterten. An einer Seite hingen die Bänder schlaff herab.

      „Das Segel ist schlecht getrimmt“, meldete sie, triumphierend, einen Fehler entdeckt zu haben, und warf dem Steuermann einen kritischen Blick zu. „Wir verlieren Fahrt.“

      „Der Wind hat sich gerade gedreht“, erklärte Talvas geduldig. „Seht, der Steuermann justiert bereits die Ruderpinne.“

      „Ich kenne den Mann nicht, habe ihn noch nie gesehen.“ Emmeline musterte den bärenstarken Seemann, dessen klobige Fäuste auf dem Holz der Ruderpinne lagen. „Seid Ihr sicher, dass er weiß, was er tut?“

      Ihre Kapuze begann nach hinten zu rutschen, und sie schob sie kurzerhand in den Nacken.

      „Das will ich meinen. Er steht seit Jahren in meinen Diensten. Wir haben gemeinsam viele Seefahrten unternommen.“ Talvas nickte zu ihm hinüber. „Ich vertraue ihm blind.“

      „Und damit soll ich mich zufrieden geben?“ Die spitze Bemerkung sprudelte unüberlegt aus ihr heraus. Was war nur an diesem Mann, das sie ständig reizte, zu sticheln und ihn anzugreifen? Immerhin hatte sich sein Verhalten ihr gegenüber merklich verändert, bei all seiner Arroganz konnte er auch höflich und zuvorkommend sein. Sie war gut beraten, ihm möglichst aus dem Weg zu gehen.

      „Könnte es eine bessere Empfehlung geben?“ Er zog eine dunkle Braue hoch.

      „Eine Empfehlung von Euch? Einem Mann, der nichts zu verlieren hat?“

      Talvas lachte schallend, der Kranz feiner Fältchen um seine Augen vertiefte sich. Du liebe Güte, was für ein zänkisches Weib! Er hatte große Lust, ihren roten Kirschmund mit einem Kuss zum Schweigen zu bringen, ihre zierliche Gestalt in seine Arme zu ziehen, bis sie um Gnade flehte …Verflucht! Er schüttelte sich, setzte wieder seine undurchdringliche Maske auf und befahl sich, die Augen vor der Schönheit ihres vom Seewind rosigen Gesichts zu verschließen.

      Emmeline neigte den Kopf seitlich, in Erwartung einer Antwort.

      Talvas musterte sie streng. „Ihr benehmt Euch wie ein zänkisches altes Weib. Euer Vater hat wohl versäumt, Euch beizeiten übers Knie zu legen.“

      „Es steht Euch nicht zu, so vertraulich mit mir zu sprechen. Im Übrigen hätte mein Vater so etwas nie getan.“ Ihre grünen Augen funkelten vor Zorn.

      „Hätte er es nur getan. Dann hättet Ihr vielleicht gelernt, Eure spitze Zunge in Zaum zu halten.“

      Emmeline straffte die Schultern und reckte das Kinn. „Wie könnt Ihr es wagen, so mit mir zu sprechen! Ihr überschreitet die Grenzen des guten Benehmens.“ Sie stieß ihre kleine Faust gegen seine breite Brust.

      „So wie Ihr, Madame? Ihr redet mit mir wie mit einem gewöhnlichen Bauern, nicht wie mit einem Lord!“ Sie errötete unter seiner Zurechtweisung und schwieg. „Was ist mit Eurem Ehemann?“, fuhr Talvas hartnäckig fort. „Wieso hat er Euch nicht gezüchtigt?“ Er wollte sie absichtlich kränken, den Zorn dieser kleinen eigensinnigen Hexe herausfordern, bis sie die Beherrschung verlor und ihm gestand, was in ihrer Ehe vorgefallen war. „Hätte er Euch dieses dreiste Benehmen durchgehen lassen?“

      Emmelines Welt geriet aus den Fugen. Der Wadenkrampf in ihrem verletzten Bein schien sie zu verhöhnen, eine ständige Erinnerung an ihre Leidenszeit. Was wusste er über Giffard? Oder klopfte er lediglich auf den Busch? Nein, Giffard hatte ihr nichts durchgehen lassen. Beim geringsten Widerwort hatte er sie bestraft. Gedemütigt. Gezüchtigt. Eingesperrt. Sie wollte nicht an ihre leidvolle Vergangenheit erinnert werden, doch dieser Mann forderte sie heraus, reizte sie bis aufs Blut, und die hässlichen Erinnerungen stürmten auf sie ein, als wäre alles erst gestern geschehen.

      Talvas beobachtete sie mit wachsendem Interesse. Sie reagierte, als habe er ihr einen Eimer eiskaltes Wasser ins Gesicht geschüttet. Das Feuer in ihren Augen erlosch, ihre zarten Schultern sackten nach vorne. Sie schlang die Arme um sich, ein Zittern durchflog sie. „Mein Ehemann lebt nicht mehr.“ Und dafür danke ich Gott, fügte sie im Stillen hinzu.

      „Habt Ihr ihn geliebt?“, fragte Talvas unvermutet.

      Sie starrte blicklos ins Leere. „Liebe? Nein, Mylord, mit Liebe hatte das nichts zu tun.“ Ihre Stimme war voller Verachtung.

      „Dann habt Ihr den Mann auf Wunsch Eures Vaters geheiratet?“

      „Mein Vater hätte dieser Verbindung niemals zugestimmt. Er hätte alles getan, um sie zu verhindern.“ Ihre Augen verdunkelten sich. „Aber Giffard war vermögend, und meine Mutter und ich waren völlig verarmt.“

      Talvas legte seine Hand über die ihre, seine Finger übten einen kurzen zuversichtlichen Druck aus. „Sprecht mit mir darüber“, drängte er leise und senkte den Blick seiner tiefblauen Augen in die ihren.

      „Ich kann nicht.“ Wenn sie darüber redete, würde alles wieder in ihr aufbrechen, die grauenhaften Bilder ihrer Vergangenheit würden in unerträglicher Klarheit vor ihr stehen. Nein, sie wollte vergessen, wollte die Erinnerungen für immer in einen Abgrund werfen und begraben.

      „Geoffrey erzählte mir von Eurer Verletzung.“ Seine Hand lag immer noch auf der ihren.

      „Dazu hatte er kein Recht“, fauchte sie und entzog sich ihm. „Verflixt, ich wusste es. Ich spüre es an der Art, wie Ihr mich behandelt. Ich will Euer Mitleid nicht!“

      Wutentbrannt fuhr sie herum und floh. Ihre wirbelnden Röcke entblößten ihre schlanken Beine in dicken Wollstrümpfen. Ihr blonder Zopf, der ihr unter dem Schleier über den Rücken hing, schwang hin und her.

      Talvas hatte sie mit einem Satz eingeholt, nahm sie beim Arm und drehte sie zu sich um. Seine sehnigen Finger umfingen ihr herzförmiges Kinn und zwangen sie, den Kopf zu heben. Sein Blick wanderte über ihren Hals, wo ihr Puls unter zarter Haut regelrecht flatterte. Die Brust wurde ihm eng …Verlangen befeuerte sein Blut. Was zum Teufel war eigentlich mit ihm los? Er rühmte sich seiner strikten Selbstbeherrschung, wenn es um Frauen ging, eine Beherrschung, wie sie Mönchen und Priestern anstand, die er, ein Mann ohne den Halt der Gottesfurcht und des christlichen Glaubens, noch übertraf.

      „Nein, Madame. Ihr irrt. Ich habe kein Mitleid mit Euch.“ In seiner dunklen Stimme schwang ein bedrohlicher Unterton. „Ich begehre Euch.“

      Emmeline schlug die Augen auf. Der schwere Behang vor dem Holzverschlag im Bug schlug laut klatschend im Sturm. Der Regen prasselte gegen die Lederhaut, sprühte ihr ins Gesicht. Auf einer breiten Rosshaarmatratze ausgestreckt, wurde ihr plötzlich bewusst, dass ihre Füße tiefer lagen als ihr Kopf. Unter dem Vorwand, der Kaiserin Gesellschaft zu leisten, hatte sie sich zeitig in den Unterschlupf zurückgezogen. In Wahrheit aber hatte sie das dringende Bedürfnis, der knisternden Spannung zu entfliehen, die sich zwischen Talvas und ihr aufgebaut hatte. Bei Einbruch der Nacht hatten Maud und Emmeline sich in die Pelze gehüllt und sich schlafen gelegt. Emmeline genoss den Luxus der weichen Matratze, während die Kaiserin unentwegt über die Beschwernisse der Seereise klagte und stöhnte. Das Wetter war ruhig gewesen, ein kräftiger Wind brachte sie rasch der Küste Englands näher. Unterdessen aber hatte der Wind Sturmstärke angenommen und schleuderte das Schiff bedenklich hin und her.

      „Emmeline!“, jammerte die Kaiserin, streckte tastend die Hand aus und klammerte sich an Emmelines Ärmel.

      „Was plagt Euch?“ Sie versuchte, Mauds Gesicht im Dunkeln zu erkennen, und richtete sich auf.

      „Mir dreht sich der Magen um“, stöhnte Maud. „Ich fühle mich furchtbar elend.“

      „Lasst mich Eure Stirn befühlen.“ Emmeline legte der Kaiserin die Hand an die heiße Stirn und erschrak. „Ihr habt Fieber, Mylady. Ich hole Wasser und ein feuchtes Tuch, um Euch Linderung zu verschaffen.“

      Sie zog sich den Umhang enger um die Schultern, tastete nach der erloschenen Fackel, um sie am Kohlebecken an Deck zu entzünden, das während der gesamten Überfahrt brennen sollte. Sie hatte Mühe, die schwere durchnässte Lederhaut beiseite zu schieben, und kroch schließlich auf allen vieren durch die Öffnung.

      Der Regen prasselte auf sie herunter, der Wind peitschte ihr die Tropfen wie Nadelstiche ins Gesicht. Ihre schläfrige Benommenheit wich im Nu einem kämpferischen Überlebenstrieb. Sie suchte mit dem Rücken Halt an der hohen Bootswand, um auf die Füße zu kommen, zog sich am Handlauf hoch, während das Schiff im hohen Wellengang hin und her schlingerte. Sie blinzelte in den peitschenden Regen … und schrie vor Schreck auf.

      Die Fackel entglitt ihren Fingern. Auf dem Deck verstreut lagen reglose Menschen!

      Fieberhaft überlegte sie, was passiert sein mochte. Kriechend näherte sie sich der ersten leblosen Gestalt und stellte fest, dass die Seeleute krank waren, sich vor Schmerzen krümmten und stöhnten. Was in Gottes Namen war geschehen? Sie hob den Kopf, ihr verzweifelter Blick suchte den Steuermann. Das Schiff wäre dem sicheren Untergang geweiht, wenn es in dieser stürmischen See richtungslos treiben würde.

      Dort stand er. Gottlob!

      Seine breite Gestalt zeichnete sich als mächtiger Schatten vor dem wolkenverhangenen Nachthimmel ab. Talvas hielt die schwere Ruderpinne mit beiden Händen fest, stemmte sich dagegen, um zu verhindern, dass das Schiff zu stark krängte und Schlagseite bekam. Er erspähte sie im strömenden Regen und schrie ihr etwas zu. Seine dröhnende Stimme übertönte kaum das gespenstische Heulen des Sturms.

      „Halt! Bleibt unten! Es ist zu gefährlich!“ Seine Warnung drang in abgerissenen Wortfetzen zu ihr, der Rest ging im Tosen der Elemente unter.

      „Wir kentern!“, schrie sie zurück und machte sich daran, die Leiter zum Ruderaufbau hinaufzuklettern. Ihre Hände umklammerten bereits die oberste Sprosse, als Talvas sich vorbeugte, sie am Arm packte und mit einem kräftigen Schwung hochzog.

      „Habt Ihr den Verstand verloren? Ich sagte doch, Ihr sollt unten bleiben!“, brüllte er und fluchte laut, als sie durch das heftige Rollen des Schiffes ins Taumeln geriet. „Haltet Euch an mir fest, verdammt noch mal!“ Sie krallte sich an sein Lederwams, kam wieder ins Gleichgewicht, während er das Ruder gegen die mächtigen Wogen stemmte.

      „Was ist mit der Mannschaft los?“, schrie sie zu ihm hinauf. Er schüttelte den Kopf, da er sie nicht hören konnte, dann neigte er sich ihr zu. Seine nassen Strähnen streiften ihre Wange, als sie ihre Frage laut schreiend wiederholte.

      „Es lag am Fleisch – das Fleisch im Eintopf muss verdorben gewesen sein.“ Sein Blick durchdrang sie. „Habt Ihr davon gegessen?“

      „Nein“, schrie sie zurück. „Nur Brot und Käse.“

      „Ich auch. Wir hatten Glück. Sogar Guillame liegt dort unten und krümmt sich vor Schmerzen.“ Er nickte zu seinem Begleiter hinüber, der wie ein Häufchen Elend an der Bordwand kauerte.

      Das Deck neigte sich gefährlich nach vorne, als der Bug in ein Wellental sauste. Ein eisiger Wasserschwall ergoss sich über sie.

      „Haltet Euch fest! Legt die Arme um mich!“, befahl Talvas. „Ich will Euch nicht verlieren.“ Sie wurde gegen ihn geschleudert und schlang die Arme um seinen sehnigen Körper. Er stand da, wuchtig wie ein Fels, unbesiegbar und zuverlässig, seine Muskeln und Sehnen hart wie Eisen, als er dem Ruder und der aufgewühlten See seinen Willen aufzwang.

      „Es ist schwer, Kurs zu halten.“ Seine Stimme war dicht an ihrem Ohr. „Das Hauptsegel hat sich an einer Stelle vom Mast gerissen.“

      Emmeline hob den Blick zur Mastspitze und blinzelte in den stechenden Regen. Das Segel war nicht zerfetzt, aber eine Leine, mit der es am Querbaum befestigt war, hatte sich losgerissen. Dadurch flatterte die riesige Leinwand an einer Seite. Das Schiff konnte trotz des starken Windes keine Fahrt aufnehmen und reagierte schwerfällig. Auf diese Weise würde die Überfahrt mindestens einen Tag länger dauern.

      „Das muss sofort in Ordnung gebracht werden“, rief Emmeline ihm zu.

      Talvas verdrehte die Augen. „Das weiß ich auch, Madame, aber im Augenblick sind wir die einzigen gesunden Menschen an Bord.“ Er wies mit dem Kinn auf die sich krümmenden Seeleute. „Ihr seid zu schwach, um das Ruder zu halten, und ich bin zu schwer, um auf den Mast zu klettern.“

      „Aber ich nicht.“

      „Wie bitte?“ Er streifte sie mit einem finsteren Blick.

      „Ich bin leicht und kann den Mast hinaufklettern.“ Emmeline, die sich immer noch an ihm festhielt, legte den Kopf in den Nacken und schrie aus Leibeskräften.

      Er starrte lange in ihr bleiches kleines Gesicht, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte. Mitten im Sturmgebraus, im Tosen der brodelnden See, im prasselnden Regen, glich er einem Satan, dem Herrscher über Tod und Verderben. Sein breiter Brustkorb wurde von seinem teuflischen Lachen geschüttelt.

      „Ihr hört nie auf, mich in Erstaunen zu versetzen, Madame.“

      Sie zerrte an seinem Lederwams und zwang ihn, ihr Gehör zu schenken. „Es ist mein Ernst, Talvas“, rief sie und wies mit dem Arm zum Segel hinauf. „Seht doch, es hat sich nur eine Leine gelöst. Das kann schnell behoben werden.“

      „Schlagt Ihr etwa vor, hinaufzuklettern und den Schaden zu beheben?“, fragte er gedehnt, als zögere er, ihre Antwort hören zu wollen, und musterte sie eindringlich.

      Emmeline blinzelte ernsthaft zu ihm auf. „Ja, natürlich. So etwas habe ich oft genug für meinen Vater getan.“ Sein verdattertes Gesicht reizte sie zum Lachen.

      „Aber Ihr seid eine Frau! Nein, nein. Ihr bleibt brav an Deck, wo ich Euch im Auge behalten kann.“ Er presste die Lippen aufeinander, um das absurde Gespräch zu beenden.

      „Die Überfahrt dauert doppelt so lange, wenn das Segel nicht getrimmt ist“, fuhr sie unbeirrt fort. „Außerdem ist nicht nur die Mannschaft krank, die Kaiserin hat hohes Fieber. Wir müssen so rasch wie möglich Land erreichen, sonst verschlimmert sich ihr Zustand. Wir haben keine Arzneien an Bord.“

      Die Planken erzitterten und knarrten in ihren Verankerungen, als das Schiff einen Wellenberg steil nach oben schoss, um gleich darauf in ein Wellental hinunterzurasen. Emmeline verlor den Halt unter den Füßen und klammerte sich fester an Talvas.

      „Ganz ruhig, Madame“, sagte er fast befehlend, gleichzeitig schlang er seinen Arm um sie und zog sie an sich. „Es ist verdammt schwer bei diesem Seegang, den Halt nicht zu verlieren.“

      „Talvas, ich muss hinauf und das Segel befestigen, sonst verliere ich mein Schiff.“

      Er verzog das Gesicht. Würde die Kleine nie aufgeben? Bisher war er der Meinung gewesen, Frauen seien schwache Geschöpfe, angewiesen auf den Schutz starker Männer, die sie vor der harten Wirklichkeit des Lebens bewahrten. Diese Frau aber setzte sich über alle Bestimmungen und Regeln hinweg, trachtete ständig danach, ihren Freiheitswillen und ihre Unabhängigkeit unter Beweis zu stellen, als wolle sie ihn zwingen, seine Meinung über das schwache Geschlecht zu ändern. Aber wer war er, um ihr Vorschriften zu machen? Sie ging ihn nichts an, gehörte nicht zu ihm. Er war nicht ihr Herr und Gebieter, der ihr befehlen konnte, sich seinem Willen zu beugen. Er hatte keine Rechte über sie.

      „Seid Ihr Eurer Sache sicher?“, fragte er unvermutet.

      Emmeline wusste, dass sie gewonnen hatte, und nickte heftig. Widerstrebend löste sie sich aus dem Schutz seines Armes, zerrte sich den durchnässten Umhang von den Schultern und warf ihm das Bündel vor die Füße, löste die Bänder der seitlichen Verschnürung ihres Bliauts und streifte sich das Gewand über den Kopf, ohne zu bemerken, dass Talvas sie dabei beobachtete. Das dünne Untergewand klebte an ihrem Busen und den Rundungen ihrer Hüften.

      „Habt Ihr vor, nackt auf den Mast zu klettern?“ Talvas bezähmte seinen Wunsch, sie an sich zu ziehen und ihr die letzten Hüllen vom Leib zu reißen. Hastig richtete er den Blick in die Ferne, als sie sich bückte, um die Riemen ihrer Schuhe zu lösen.

      Sie lachte. „Nein, Mylord, aber ohne die hinderlichen Gewänder kann ich besser klettern. Seid unbesorgt, ich bringe Euch nicht in Verlegenheit.“

      „Dafür danke ich meinem Schöpfer“, brummte er. Der Ausschnitt ihres Unterkleids klaffte auf. Selbst im Dunkeln konnte er die verlockende Schwellung ihrer Brüste sehen. „Bonne chance, ma petite.“ Seine Worte klangen gestelzt, unbeholfen. Ihre Blicke begegneten sich, verschmolzen ineinander. Ihr war, als könne er bis in die Tiefen ihrer Seele schauen.

      Er sah zu, wie sie sich schwankend dem Mast näherte – und fühlte sich ohnmächtig. Er durfte das Ruder nicht loslassen, konnte den Mast nicht selbst hochklettern. Er musste ihr vertrauen. Kopfschüttelnd versuchte er, das Gefühl der Hilflosigkeit zu verdrängen. Wie lange war es her, dass er einer Frau vertraut hatte? Er tat gut daran, niemals zu vergessen, dass der Vertrauensbruch einer Frau sein Leben verändert und ihm Unglück gebracht hatte. Aber diese zierliche Person mit ihrer spitzen Zunge, ihrem Widerspruchsgeist und ihrem eisernen Willen drohte all seine Vorsätze ins Wanken zu bringen.

      Emmeline streckte sich, um die ersten Knoten der Strickleiter am Mast zu fassen, zog sich hoch und stellte den linken Fuß in die erste Sprosse. Sie holte tief Atem, zwang sich, nicht an die Gefahr zu denken und sich nur auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Die wilde Entschlossenheit, ihr Schiff zu retten, verlieh ihr Kraft, ließ sie die Schwäche in ihrem verletzten Bein vergessen, und sie kletterte geschickt und zielstrebig den Mast hinauf. Ihr langer Zopf flatterte im Sturm. Der Mast hatte etwa die Höhe von drei übereinander stehenden Männern, und bald war sie oben angelangt. Sie hütete sich, den Blick nach unten in die brodelnde Gischt zu richten, kümmerte sich auch nicht darum, ob Talvas sie beobachtete. Sie schlang die Schenkel um den Mast, verschränkte die Füße ineinander, wie sie es in ihrer Kindheit geübt hatte. Dadurch hatte sie beide Hände frei, um die losen Enden der Leine zu fassen, die sie am Querbaum festzurrte und mehrmals verknotete. Die Muskeln in Rücken und Beinen schmerzten, ihre klammen Finger hatten Mühe, den Knoten zu befestigen und das Segel straff zu ziehen. Sie spürte, wie ihre Kräfte merklich nachließen. Doch dann blähte sich das Segel wieder im Wind. Fertig! Sie hatte es geschafft. Nun galt es nur noch, nach unten zu klettern.

      Erst jetzt spürte sie die Kälte des prasselnden Regens, des schneidenden Windes, die ihr bis in die Knochen drang. Das Deck schien unendlich weit unter ihr zu liegen. Der nasse Stoff ihres Unterkleids schlug gegen ihre Schenkel, klebte an ihren Beinen und behinderte ihren Abstieg. Verbissen klammerte sie sich an die nasse, hin und her schwingende Strickleiter, während das Schiff unter ihr heftig schwankte. Der Aufstieg war ihr weit weniger mühsam erschienen. Ihr Fuß tastete nach der nächsten Sprosse, als ihr das nasse Tau durch die steifen Finger rutschte … „Vorsicht!“ Den Warnruf von unten hörte sie nicht, als sie sich verzweifelt festklammerte. Die Leine brannte heiß in ihren Handflächen, aber sie fand keinen Halt mehr. Im gleichen Moment legte sich das Schiff gefährlich zur Seite. Mit einem spitzen Schrei und wild um sich schlagenden Armen und Beinen stürzte sie ins Nichts.

      „Ich hab dich!“ Eine vertraute Stimme krächzte an ihrem Ohr, als sie gegen einen Muskelberg prallte und von kraftvollen Armen aufgefangen wurde. Dann spürte sie die Deckplanken unter ihren nackten Füßen und seufzte erleichtert auf. Durch den nassen Stoff spürte sie die Hitze, die Talvas entströmte.

      „Hier“, murmelte er und legte ihr seinen Umhang um die Schultern. „Der ist zwar auch nass, aber vielleicht wärmt er Euch.“ Unter dem schweren Stoff schwankte sie ein wenig, fühlte sich aber geborgen.

      „Danke, Mylord.“

      „Nein, ich danke Euch, Emmeline.“ Er hob ihr Kinn mit einem Finger und blickte ihr mit unverhohlener Bewunderung in die Augen. „Ihr habt Erstaunliches geleistet. Seht, wir haben wieder volle Fahrt aufgenommen. Ich kenne keine Frau, die diese mutige Tat vollbracht hätte.“

      „Ich bin mit der See aufgewachsen“, entgegnete Emmeline achselzuckend. „Das war für mich keine große Sache.“ Sie versuchte, die Muskelschmerzen in Rücken und Schultern nicht zu beachten.

      Talvas verspürte große Achtung vor dieser zierlichen Frau, die sich weigerte, sich ihre Erschöpfung anmerken zu lassen. Der offene Umhang gewährte ihm einen Blick auf ihren Busen, der sich unter dem nassen Unterkleid abzeichnete. Ihre Schönheit zog ihn unwiderstehlich in ihren Bann. Er neigte den Kopf, in der Absicht, ihr einen unschuldigen Kuss auf den Mund zu drücken – nur eine keusche flüchtige Berührung. Als sein Mund ihre vollen warmen Lippen streifte, flammte sein Verlangen auf. Stöhnend schlang er die Arme um sie, zog sie an sich und kostete gierig von ihr. Emmeline sank an seine Brust, ihre Beine versagten ihr den Dienst. Sie war ein einziges schmelzendes Fließen, während sie sich an seine breite Brust schmiegte. Seine Hand, die ihren Rücken entlangstrich und sie enger an ihn presste, entfachte ein brennendes Sehnen ihr. Ein mächtiger Strudel erfasste sie, der jede Willenskraft in ihr auslöschte. Seine Lippen waren wie eine geheime Verheißung, sie in ein Paradies zu entführen – an einen Ort der Erfüllung süßer Träume und Wünsche, an einen Ort voller Gefahren.

      Der Kuss vertiefte sich, wuchs zu einer berauschenden Macht, der beide hilflos ausgeliefert waren. Sie klammerten sich aneinander, zwei Menschen, hilflos verstrickt im Bann ihrer Leidenschaft, die alles um sich vergessen hatten. Im nächsten Augenblick brach eine gewaltige Wasserwand über das Schiff herein.

9. KAPITEL

      Auf dem hellen Küstenstreifen der lang gezogenen Bucht lagen die Wrackteile der Belle Saumur verstreut. Zersplitterte Schiffsplanken, aus ihren Bolzen gerissen, schaukelten in der schäumenden Brandung. Im Morgengrauen hatte ein Nachtwächter im Hafen die Dorfbewohner alarmiert, die schlaftrunken aus ihren Häusern rannten, um zu helfen, das leckgeschlagene Schiff an Land zu ziehen. Nun drang die Sonne gelegentlich durch die Nebelschwaden und beleuchtete das Bild der Verwüstung: den aufgerissenen Schiffsrumpf, die frierende Mannschaft in Decken gewickelt, entweder schlafend oder leise miteinander redend.

      Emmeline kauerte auf dem steinigen Strand, die Arme um ihre angezogenen Knie geschlungen. Durch eine gnädige Schicksalsfügung war die Belle Saumur der Küste Englands näher als vermutet, als die riesigen Brecher über dem Deck zusammengeschlagen waren. Der Sturm und die starke Strömung hatten das Schiff landwärts getrieben, bis der Bug von vorgelagerten Felsbrocken aufgerissen wurde und es auf Grund lief. Gottlob konnten alle Menschen an Bord gerettet werden, die durch seichtes Wasser watend von hohen Brandungswellen an Land gespült wurden. Emmeline hätte Gott danken müssen, dass alle gerettet waren, stattdessen war sie mutlos und verzweifelt.

      Sie rieb sich die vom Salzwasser brennenden Augen und versuchte, die Erinnerung an Talvas zu verdrängen, der sie an Land getragen hatte, bevor er zurückgeeilt war, um den anderen zu helfen, das sichere Ufer zu erreichen.

      „Emmeline, wie fühlst du dich? Bist du verletzt?“

      Sie drehte den Kopf, das Haar fiel ihr strähnig über die Schultern. Maud kauerte neben ihr, den Umhang eng um die Schultern gezogen, das königliche Haupt immer noch von ihrem bestickten Schleier bedeckt. Allerdings war der goldene Reif verrutscht und hing ihr schief im geröteten Gesicht.

      „Danke Mylady, mir geht es gut.“ Sie warf der Kaiserin ein dünnes Lächeln zu. „Und wie fühlt Ihr Euch? Plagt Euch die Übelkeit noch?“

      „Ach … das!“ Maud verzog ihr rundes Gesicht. „Davon habe ich mich wieder erholt. Ich bin froh, England endlich erreicht zu haben. Nur der Schreck des Schiffbruchs sitzt mir noch in den Knochen.“ Sie wies zu den Wrackteilen hinüber.

      „Ihr seid fast am Ziel, und das ist für Euch das Wichtigste.“ Emmeline krallte die Finger in den nassen Sand, der an ihren Fingern klebte.

      „Ja. Ich beanspruche nach dem Tod meines Vaters die Krone von England.“ Maud, die in Emmeline eine Verbündete wähnte, musterte sie aus ihren braunen Knopfaugen. „Kein leichtes Unterfangen. Mein Vater ließ zwar die Barone vor Jahren auf meine Thronfolge schwören, aber Männer gönnen einer Frau keine Macht.“

      „Männer gönnen Frauen so manches im Leben nicht“, erwiderte Emmeline, deren Bewunderung für die willensstarke Frau wuchs, in diplomatischer Vorsicht. „Obgleich wir fähig sind, viele Dinge genauso gut zu tun, manches vielleicht sogar besser.“

      Maud lachte. „Wir sind offenbar vom gleichen Schlag. Beide kämpfen wir um unsere Unabhängigkeit. Lass uns hoffen, dass wir Erfolg haben.“

      „Auch ich wähnte mich meinem Ziel nah“, entgegnete Emmeline traurig und blickte mutlos zu ihrem Schiffswrack hinüber. Seitlich im Bug klaffte ein riesiges Loch, von den Felsen aufgerissen, als der Sturm das Schiff dagegen geschleudert hatte.

      „Ich komme für die Kosten der Instandsetzung auf“, versprach Maud. „Ich belohne die Menschen, die mir helfen.“ In ihren freundlichen Worten schwang ein verschwörerischer Unterton. „Aber zunächst halte ich es für angebracht, dass du dir etwas anziehst.“

      Emmeline blickte an sich herab und errötete beschämt. Ihr vom Salz steif gewordenes Untergewand klebte an ihr und betonte ihren Körper.

      „Wenn Ihr gestattet.“ Eine dunkle Stimme drang in Emmelines Verlegenheit, umschmeichelte ihre Sinne. Ihr Herz klopfte schneller. Talvas stand breitbeinig vor ihr, legte ihr seinen nassen Umhang um die Schultern und verbarg ihre Blößen vor neugierigen Blicken. Dankbar hüllte sie sich darin ein, danach sah sie ihn an, doch seine Aufmerksamkeit war bereits von einer Bewegung in der Ferne abgelenkt.

      „Wieso hast du die Hälfte deiner Kleider verloren?“, fragte Maud neugierig.

      „Sie kletterte den Mast hinauf, um das Segel zu befestigen“, antwortete Talvas an Emmelines Stelle, die seine Augen suchte, in der Erwartung, eine Spur von Geringschätzung in seiner Miene zu entdecken. Die Bartstoppeln, die seine untere Gesichtshälfte verdunkelten, verliehen ihm zwar das verwegene Aussehen eines Seeräubers, aber Geringschätzung konnte sie nicht entdecken. Ihr Blick heftete sich unwillkürlich auf seinen Mund, die geschwungenen, verführerischen Lippen. Ihr Herz krampfte sich zusammen in der ungebetenen Erinnerung an den Kuss auf dem sturmgepeitschten Deck.

      „Dein Mut verdient hohes Lob, junge Frau“, sagte Maud gedehnt. „Du hast uns gerettet, du hast deiner Königin das Leben gerettet.“

      „Nicht so hastig, Maud.“ Earl Robert stapfte den steinigen Küstenstreifen herauf und bedachte Emmeline mit einem tückischen Lächeln, seine Augen hefteten sich auf das Jadeamulett an ihrem Hals. Emmeline zog den Umhang enger um sich. Sein stechender Blick war ihr unheimlich. Je früher sie zur Burg ihrer Schwester aufbrechen konnte, umso besser.

      „Ich werde nicht vergessen, was du für mich getan hast.“ Maud legte die Hand auf Emmelines Ärmel, bevor sie Talvas anschaute. „Nun, Mylord, Ihr kennt dieses Land. Wo, in Gottes Namen, befinden wir uns?“

      „Das Glück ist uns hold, Mylady“, antwortete er und erntete damit einen erbosten Blick von Emmeline. Ihr einziger Besitz lag zertrümmert am Strand, und er redete von Glück.

      „Ihr beliebt wohl zu scherzen, Mylord.“ Sie wollte einen Streit mit ihm vom Zaun brechen, das würde ihr helfen, ihr Verlangen zu ersticken, das jedes Mal in ihr aufwallte, wenn der Blick seiner blauen Augen sie traf, jedes Mal, wenn er sich ihr nur näherte.

      Talvas lachte laut, spürte ihren entrüsteten Groll. „Aber ja. Wir haben großes Glück.“ Er wies mit dem Arm landeinwärts nach Norden. „Meine Burg und meine Ländereien liegen keine zwei Meilen von hier entfernt. Ich habe Guillame bereits nach Hawkeshayne vorausgeschickt, um Pferde und Ochsenkarren zu bringen.“

      „Wir nehmen Eure Gastfreundschaft gern an, Mylord“, meldete der Earl sich zu Wort. „Dadurch bietet sich der Kaiserin und mir Gelegenheit, unsere Verbündeten zusammenzurufen, die uns nach Winchester begleiten, um die Kronjuwelen und den Thron in Anspruch zu nehmen. Henrys sterbliche Überreste werden in der Abtei von Reading aufgebahrt, um den Untertanen Gelegenheit zu bieten, ihrem verblichenen König die letzte Ehre zu erweisen.“ In diesem Augenblick wurde der in weiße Tücher gehüllte Leichnam von vier Seeleuten den Küstenstreifen heraufgetragen, und die kleine Gruppe schwieg ehrfürchtig.

      „Worauf warten wir noch?“, brach Maud das Schweigen. „Ich brenne darauf, Königin von England zu werden.“ Sie hob ihre plumpe Hand. „Hilf mir auf, Emmeline, meine Knochen sind steif geworden“ Emmeline wollte aufstehen, doch Talvas kam ihr zuvor, schob sie beiseite und zog die Kaiserin auf die Füße. Emmeline schnaubte wütend.

      „Es ist an der Zeit, dass ich mich verabschiede.“ Sie zupfte Talvas am Ärmel, um auf sich aufmerksam zu machen. Stirnrunzelnd wandte er sich ihr zu. Emmeline schluckte, ihre Kehle war vom Salzwasser ausgetrocknet. „Wenn Ihr mir ein Pferd zur Verfügung stellt, reite ich zur Burg meiner Schwester, die keine zwanzig Meilen von hier entfernt liegt.“

      „In diesen Fetzen?“ Sein Tadel war nicht zu überhören. Er musterte sie von Kopf bis Fuß. Im Unterkleid und seinem Umhang um die Schultern, das blonde Haar in langen verklebten Strähnen über Schultern und Rücken hängend, sah sie aus wie eine zerzauste Meerjungfrau. „Ich finde, Ihr sollt Euch ausruhen, ehe Ihr die Reise fortsetzt.“

      „Ja, bleib noch eine Weile bei uns, Emmeline“, stimmte Maud ihm zu. „Ich möchte dich gern näher kennenlernen.“

      Genau wie ich, dachte Talvas bei sich. Er kannte diese Frau erst seit wenigen Tagen, und in dieser kurzen Zeit hatte sie es geschafft, seine geordnete Welt auf den Kopf zu stellen. Nein, es war nicht in seinem Sinn, dass sie so schnell wieder aus seinem Leben verschwand.

      „Ich …“, wollte Emmeline widersprechen, Talvas aber schnitt ihr schroff das Wort ab.

      „Wie denkt Ihr Euch das eigentlich? Habt Ihr keine Ahnung, was Euch zustoßen kann, wenn Ihr allein über Land reitet?“ Emmelines Gesicht übergoss sich flammend rot, sie war sich peinlich bewusst, dass Maud und Robert den tadelnden Worten von Lord Talvas aufmerksam lauschten.

      „Ich kann tun und lassen, was mir gefällt“, antwortete sie halsstarrig. Mit welchem Recht machte er ihr Vorschriften? Er war nicht ihr Vormund!

      „Ihr werdet schon sehen, ob es Euch gefällt, vom Pferd gezerrt und hinter dem nächsten Gebüsch geschändet zu werden“, entgegnete er barsch. Unwillkürlich zuckte sie unter seinen scharfen Worten zusammen und krallte die Finger in den Umhang. Talvas bedauerte, sie so angeherrscht zu haben.

      „Auch wenn Ihr meine Bedenken nicht gern hört, rate ich Euch dringend, sie zu beherzigen. Ich spreche die Wahrheit. Nehmt meine Gastfreundschaft an, wenn auch nur für eine Nacht. Morgen kann ich Euch Reiter als Begleitschutz zur Verfügung stellen.“

      „Warum lasst Ihr das Mädchen nicht ziehen?“, meldete der Earl sich zu Wort. „Sie hat ihren Zweck erfüllt.“ Im Übrigen könnte er diesem verführerischen Luder nachreiten, wenn sie es unbedingt auf ein Abenteuer anlegte!

      Talvas zog die Schultern hoch, in einer Geste der Resignation. „Ich kann sie nicht zwingen, aber es wäre mehr als leichtfertig, ohne Begleitung zu reisen.“

      „Dann stellt mir noch heute Begleitschutz zur Verfügung“, wandte sie herausfordernd ein. Sie wollte sich nicht geschlagen geben und hatte nicht den Wunsch, länger als nötig mit diesem hochfahrenden Mann zusammenzusein.

      „Das ist leider nicht möglich.“ Er schlug ihre Bitte in gespielter Gleichgültigkeit ab. „Meine Gefolgsleute wohnen bei ihren Familien in den umliegenden Dörfern. Es dauert mindestens einen Tag, um sie zu sammeln.“

      Emmeline hielt seinem durchdringenden Blick stand, wollte sich nicht entmutigen lassen. Das mochte kindisch sein, aber in ihrer hart erkämpften Unabhängigkeit hatte sie sich diesen Umgang mit Männern angewöhnt. Schließlich trat sie unter seiner dreisten Musterung unschlüssig von einem Fuß auf den andern.

      „Offenbar habe ich keine andere Wahl“, sagte sie schließlich.

      Die Ebbe hatte bereits eingesetzt, als die Schar abgerissen aussehender Schiffbrüchiger die holprige Uferstraße an der breiten Flussmündung landeinwärts ritt. Das zurückweichende Wasser gab einen breiten Streifen schilfbewachsenes Marschland frei, von einem Netzwerk morastiger Rinnsale durchzogen. Auf der Landseite säumten glatte graue Stämme hoher Buchen den Weg, die ihre nackten Äste in den wolkenverhangenen Himmel reckten. Hinter den Reitern holperte ein Ochsenkarren, beladen mit den sterblichen Überresten von König Henry sowie den spärlichen Besitztümern der Kaiserin, die aus dem Wrack geborgen werden konnten.

      Immer noch grollend nach Talvas’ scharfer Zurechtweisung, hielt Emmeline den Blick auf die Mähne ihres Pferdes gerichtet, ohne auf den Weg zu achten. Wäre sie nicht so erschöpft gewesen, hätte sie ihm widersprochen und ihren Willen durchgesetzt. Es störte sie maßlos, auf seine Gastfreundschaft angewiesen zu sein. Aber seine Warnung hatte sie eingeschüchtert. Zweifellos würde er ihr nachreiten, sie auf seine Burg schleppen und wie eine Gefangene festhalten, wenn sie einen Fluchtversuch wagte. Im Übrigen hatte sie nicht die leiseste Ahnung, wie weit es bis zur Burg ihrer Schwester war, wusste lediglich, dass sie in östlicher Richtung des Hafens lag, an dessen Küste ihr Schiff zerschellt war.

      „Eurer Miene entnehme ich, dass Ihr immer noch wütend auf mich seid.“ Talvas lenkte seinen Hengst neben ihre Stute. Sein vom Salzwasser verklebtes Haar stand ihm wirr vom Kopf und gab ihm ein jungenhaftes Aussehen. Seine blauen Augen schienen sie zu necken. Emmeline riss den Blick von ihm los, klammerte die Finger fester um die Zügel, um die Erinnerung an seinen Kuss zu verdrängen. Was im Namen aller Heiligen geschah eigentlich mit ihr?

      „Nein, ich bin nicht wütend, Mylord.“ Sie schaute geradeaus auf die bewaldeten Hügel, die sanft zum Fluss in der weiten Talmulde abfielen. „Mich drängt es nur, meine Schwester so bald wie möglich zu sehen, das ist alles.“ Und mich vor dir zu retten, bevor ich etwas tue, was ich hinterher bitter bereue, dachte sie grimmig.

      „Morgen könnt Ihr reisen“, entgegnete er liebenswürdig. „Und wir trennen uns, als seien wir uns nie begegnet.“

      „Mein Leben wäre einfacher, wenn wir uns nie begegnet wären“, antwortete sie, ohne einen Hehl aus ihrem Bedauern zu machen.

      „Aber auch weniger aufregend“, bemerkte er rätselhaft.

      „Und ich wäre noch in Besitz meines Schiffes.“ Ihre Schultern sackten nach vorn.

      „Ihr besitzt Euer Schiff noch, Madame, es ist nur beschädigt. Ich sorge dafür, dass die Belle Saumur noch heute aufgebockt wird.“

      „Macht mir nichts vor“, entgegnete sie schroff. „Ich habe das klaffende Loch im Bug mit eigenen Augen gesehen.“

      „Der Schaden ist zu beheben, Emmeline.“ Talvas beugte sich im Sattel vor, das juwelenbesetzte Heft seines Schwertes blinkte in der Sonne, die hinter einer grauen Wolke hervorlugte. „Ich habe schon weit Schlimmeres gesehen.“

      „Macht mir keine falschen Hoffnungen, Mylord.“ Und dennoch keimte Hoffnung in ihr auf.

      „Davor würde ich mich hüten. Ich weiß, wie viel Euch das Schiff bedeutet.“

      „Das Schiff bedeutet mir alles im Leben“, antwortete sie und blickte ihm ernsthaft ins Gesicht. „Die Belle Saumur ist mein einziger Besitz. Wenn ich sie verliere, verliere ich alles.“ Verlegen über ihren plötzlichen Wortschwall, ließ sie den Kopf hängen.

      „Euer Vater war ein ausgezeichneter Schiffbauer. Die Belle Saumur wird wieder in See stechen.“ Talvas sprach leise, sein Stiefelschaft streifte Emmelines Schenkel, als der Hengst einer Unebenheit auswich. Die zufällige Berührung trieb ihr die Röte ins Gesicht. Talvas nahm die Zügel kürzer und lenkte das Pferd zur Seite.

      „Ich wünschte, er wäre noch am Leben“, murmelte Emmeline.

      „Nach seinem Tod habt Ihr gewiss schwere Zeiten durchgemacht.“

      Sie presste die Lippen aufeinander, drängte die aufsteigenden Tränen zurück, wollte sein Mitgefühl nicht hören. Der Schrei eines Brachvogels zerriss die Stille und jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

      „Wir sind zurechtgekommen“, antwortete sie nach einer Weile und bemühte sich, sachlich zu klingen.

      „Wir sind zurechtgekommen“, wiederholte Talvas und ahmte ihre Stimme nach. Machte er sich über sie lustig? „Wieso verharmlost Ihr Eure Situation, Madame? Es ist schwer für eine alleinstehende Frau, sich im Leben zu behaupten, erst recht für eine Frau, die gezwungen ist, Handel zu treiben.“

      „Unsinn! Die Kaiserin meistert ihr Schicksal und hat sogar die Absicht, ein Königreich zu regieren.“

      Talvas schnaubte verächtlich. „Sie verfügt über eine Heerschar von Dienern und Beratern, die ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen. Seht doch, wie Earl Robert an ihren Lippen hängt.“ Er wies mit dem Kinn zum Ochsenkarren nach vorne, auf dem die Kaiserin reiste. „Ich rate Euch, haltet Euch von ihr fern, Emmeline.“ In seiner Stimme schwang ein warnender Unterton.

      „Welche Anmaßung! Wollt Ihr mir auch noch meinen Umgang vorschreiben?“, entgegnete sie aufbrausend. „Mir gefällt die Kaiserin. Ich bewundere ihren Kampfgeist.“

      „Genau diese Eigenschaften schätzt sie an Euch“, murmelte Talvas. „Verlasst Euch nur nicht zu sehr auf sie.“

      „Ich begreife, Talvas.“ Emmeline suchte nach einer Erklärung für seine rätselhaften Worte. „Ihr warnt mich vor ihr, weil Euch der Gedanke missfällt, eine Frau auf dem Thron zu sehen.“

      „Habe ich das gesagt?“, meinte er achselzuckend.

      „Ihr gönnt Frauen das Recht auf Eigenständigkeit nicht. Deshalb verurteilt Ihr sie genau wie Ihr mich verurteilt.“

      Talvas beugte sich vor, griff nach ihren Zügeln und brachte ihr Pferd zum Stehen. „Ihr wisst, dass das nicht stimmt, Emmeline. Ihr seid ungewöhnlich. Euer Verhalten verstößt gegen die herkömmlichen Sitten, ohne tadelnswert zu sein. Das ist mir klar geworden. Euer Verhalten ist lobenswert.“

      „Ich habe nur getan, was getan werden musste, um das Schiff zu retten.“

      „Mag sein, und dennoch war es eine waghalsige Leistung.“

      „Seht Ihr nun ein, dass ich auf mich selbst aufpassen kann, dass ich keinen Mann an meiner Seite brauche?“ Es lag ihr daran, ihm begreiflich zu machen, wie wichtig Ihr Unabhängigkeit und Selbstbestimmung waren.

      Er lachte. „Nein, Madame, in diesem Punkt muss ich Euch widersprechen. Die Art, wie Euer Körper auf mich anspricht, straft Eure Rede Lügen.“

      Emmeline erschrak. „Ihr nutzt meine gelegentlichen Schwächen aus“, flüsterte sie betroffen. „Ihr habt mich in eine Lage gebracht, in der ich wehrlos war.“

      „Dann sorge ich dafür, dass Ihr beim nächsten Mal besser vorbereitet seid.“ Seine Augen glänzten dunkel.

      In ihrer Verdutztheit über seine unverfrorenen Worte fiel ihr keine passende Entgegnung ein, um ihn in seine Schranken zu weisen. Bevor sie sich wieder gefasst hatte, kam Guillame angeritten, wendete sein Pferd und ritt neben ihnen her.

      „Hawkeshayne erwartet dich, Mylord“, verkündete er strahlend. „Ich habe das Gesinde aus den Betten gescheucht, und nun rennen alle herum, um Vorbereitungen für deine Heimkehr zu treffen.“

      „Gut zu hören“, antwortete Talvas. „Was mich betrifft, so brauche ich dringend ein Bad, und ich nehme an, den anderen ergeht es ebenso.“ Sein Blick streifte seine Begleiterin.

      Guillame nickte. „Die Wasserkessel über den Feuern dampfen bereits, Mylord.“ Er wandte sich an Emmeline. „Schaut nach vorne, Madame, bis Hawkeshayne ist es nicht mehr weit.“ Er wies mit dem Arm über das weite Tal.

      In der Ferne bot sich ihr ein erster Blick auf Lord Talvas’ Burg über dem Flussnebel. Auf einem Felsrücken ragten die hohen Zinnen einer Burgfeste. Bei Flut von drei Seiten von Wasser umspült, bei Ebbe von sumpfigem Marschland umgeben, war die Festung nur im Osten über eine lange überdachte Holzbrücke zugänglich. An die Ausläufer der gewaltigen Felsen schmiegten sich die Hütten des Dorfes.

      „Ich war der Meinung, Eure Heimat sei Boulogne, Mylord“, bemerkte Emmeline, die ihre Neugier nicht bezähmen konnte. Im Übrigen wollte sie ihn von weiteren Fragen nach ihrer Person ablenken. „Ich hatte keine Ahnung, dass Ihr in England lebt.“

      „Wilhelm der Eroberer schenkte meinem Großvater, der an seiner Seite siegreich in Hastings kämpfte, diese Burg und die dazugehörigen Ländereien. Mein Vater vererbte mir den Besitz, als meine Schwester Matilda Wilhelms Neffen Stephen heiratete. Ehrlich gesagt liegt mir die Seefahrt mehr am Herzen als der Kampf mit dem Schwert.“

      Emmeline registrierte die vielen Boote, die an der Uferböschung lagen, als die Reiterschar hufeklappernd über die Brücke trottete. Vor dem hohen Tor in der Burgmauer standen Soldaten in blauen, goldbestickten Wappenröcken, den Farben von Lord Talvas. Der Torbogen war mit einem breiten, kunstvoll gemeißelten Steinfries geschmückt, der mythologische Darstellungen von Löwen und Greifvögeln aufwies. Der Hufschlag ihres Pferdes hallte von der Mauer wider, bevor sie in das Licht des äußeren Burghofs ritt.

      „Seid mir gegrüßt, Mylord. Es ist ein Segen, Euch wieder wohlbehalten empfangen zu dürfen.“ Ein drahtiger, untersetzter Mann eilte Talvas entgegen.

      „Auch ich bin froh, erneut zu Hause zu sein.“ Talvas zog seinen breitrandigen Lederhut. Emmeline staunte über das schulterlange Haar der Knechte, die auf dem Burghof hin und her eilten. Die Eroberung der Normannen lag nun beinahe siebzig Jahre zurück, und dennoch hatten sich die meisten Angelsachsen den Bräuchen der Normannen bislang nicht angepasst, die ihr Haar kurzgeschnitten trugen. Diese Männer in ihren langen Mähnen sahen aus wie furchterregende Barbaren!

      Talvas schwang sich aus dem Sattel. „Wie geht’s, Waltheof?“ Er übergab die Zügel einem Stallburschen, der das Pferd wegführte.

      „Die Gemächer für die hohen Gäste sind vorbereitet“, antwortete Waltheof. Die ehrerbietige Betonung ließ darauf schließen, dass der Burgvogt von der Ankunft der Kaiserin unterrichtet war. „Und hier kommt Bronwen, die Ihrer Kaiserlichen Hoheit während ihres Aufenthalts auf Hawkeshayne als Dienerin zur Verfügung stehen wird.“ Ein hochgewachsenes, gertenschlankes Mädchen näherte sich und verneigte sich tief vor der Kaiserin, der zwei Knechte beim Aussteigen aus dem Ochsenkarren behilflich waren. „In der Großen Halle prasselt ein Feuer, und das Gesinde in der Küche ist damit beschäftigt, den Gästen ein kräftiges Mahl zu bereiten“, fuhr Waltheof mit stolz geschwellter Brust fort.

      Talvas klopfte seinem Burgvogt anerkennend auf die Schulter. „Das habt Ihr ausgezeichnet gemacht, Waltheof, noch dazu in dieser kurzen Zeit.“

      Earl Robert zog Talvas beiseite und wies zum zweiten Ochsenkarren hinüber. Talvas nickte.„Ich stelle eine Eskorte zur Abtei von Reading zur Verfügung. Nach dem Frühmahl können die Soldaten aufbrechen.“

      Emmeline, die immer noch im Sattel saß, fing Wortfetzen der leise geführten Unterhaltung auf und kochte innerlich vor Zorn. Aha, zur Begleitung eines Leichnams konnte er eine Abordnung Ritter stellen, aber ihr verweigerte er diesen Dienst!

      „Wollt Ihr immer noch fortfliegen, kleines Vögelchen?“ Talvas trat zu ihr. „Wie mir scheint, zögert Ihr, vom Pferd zu steigen.“

      „Ich habe nicht den Wunsch zu bleiben, wie Ihr wisst.“ Sie musterte ihn finster von oben herab, aber in Wahrheit sehnte auch sie sich nach einem Bad und sauberen Kleidern. „Für einen Leichnam stellt Ihr Reiter zur Verfügung, die Ihr mir verweigert!“

      „Welche Undankbarkeit!“, entrüstete er sich, aber in seinen blauen Augen blitzte ein belustigter Funke. „Ihr stellt hohe Ansprüche, Madame. Ich biete an, Euer Schiff zu reparieren und Euch morgen eine Eskorte zur Verfügung zu stellen, aber das reicht offenbar nicht. Es wird doch nicht zu viel verlangt sein, Euch noch einen Tag zu gedulden, oder?“

      Wie sollte sie ihm erklären, dass sie seinem magischen Bann entfliehen musste, aus Furcht, die Fassung in seiner Gegenwart zu verlieren? Dieser Mann verleitete sie dazu, verwirrende Dinge zu tun und all ihre Vorsätze zu vergessen. Sie nagte unschlüssig an ihrer Unterlippe und schüttelte den Kopf. „Ich muss von hier fort! Ich muss fort von Euch!“ Entsetzt stellte sie fest, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte. Seine Augen verdunkelten sich. Er nahm die Zügel und zog Pferd und Reiterin näher zu sich.

      „Warum?“ Seine Stimme klang beinahe drohend.

      Sie schüttelte den Kopf, unfähig und unwillig zu antworten.

      „Fürchtet Ihr Euch vor dem, was geschehen könnte?“ Plötzlich klang seine Stimme samtweich.

      „Wovor sollte ich mich fürchten?“, fragte sie stockend, nur um diese knisternde Spannung zu brechen.

      „Vor mir?“

      Emmeline straffte die Schultern, richtete sich hoch im Sattel auf und blickte feindselig auf ihn herab. „Vor Euch?“, höhnte sie. „Nie im Leben, Mylord!“

      Plötzlich lächelte er. Ein teuflisches Lächeln. Die Spannung zwischen ihnen zerriss. Erleichterung durchströmte sie.

      „Gefährliche Worte, Madame.“ Seine großen Hände umfingen ihre Mitte und hoben sie mühelos aus dem Sattel. An seine breite Brust gepresst, sein Gesicht mit dem Lächeln eines Satans keine Handbreit von dem ihren entfernt, bereute sie ihren hochfahrenden Spott. Sie stemmte die Hände gegen seine Schultern und spürte seine Körperwärme durch den dünnen Stoff ihres Unterkleids. Ihre Füße baumelten hilflos in der Luft.

      „Habt Ihr Angst vor mir?“, fragte er wieder, seine Arme umfingen sie wie eine Eisenklammer.

      „Stellt mich auf die Füße!“, befahl sie schroff. 

      „Beantwortet meine Frage“, befahl er ebenso schroff.

      „Ich sagte bereits nein.“ Sie blickte ihm unverwandt in die Augen, fürchtete beinahe, sich in den blauen Tiefen zu verlieren. Seine Lippen näherten sich ihren. „Mylord, vergesst nicht, wo Ihr seid“, flehte sie.

      Plötzlich entfuhr ihm ein leiser Fluch, er stellte sie auf die Füße und trat einen Schritt zurück. Sein Lächeln wich einer verschlossenen Maske. „Verzeiht, Madame, ich vergesse mich.“

      „Ihr habt kein Recht, mich so zu behandeln“, wies sie ihn zurecht und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust.

      Er verzog das Gesicht. „Morgen reist Ihr ab“, knurrte er feindselig, „und dann sind wir einander für immer los.“

      „Ich kann es kaum erwarten“,entgegnete sie ebenso feindselig. Aber in ihr Herz schlich sich eisige Kälte.

10. KAPITEL

      Nach einem erholsamen Bad und in frischen Kleidern betrat Emmeline zögernd die Große Halle. Draußen brach bereits am späten Nachmittag die winterliche Dämmerung herein. Riesige Binsenfackeln in Eisenhaltern an den Steinwänden erhellten den Saal, und im mannshohen Kamin prasselte ein wärmendes Feuer. Kunstvoll gewebte Wandteppiche in lebhaften Farben hingen von den wuchtigen Holzbalken der Decke bis zu den Steinfliesen herab. Rauchschwaden schwebten wie dünne Nebelgespinste über den langen aufgebockten Tischen, an denen dicht gedrängt munter plaudernde und lachende Ritter neben dem Burggesinde saßen und mit großem Appetit aßen und tranken. Emmeline wusste nicht, wo sie sitzen sollte, oben an der Hochtafel, an der die Kaiserin, Earl Robert und Lord Talvas bereits Platz genommen hatten, oder unten bei den Rittern, Burgbewohnern und Bauern.

      „Gestattet mir, Euch zu begleiten, Madame.“

      Emmeline drehte sich Guillame zu, der sie mit lächelndem Gesicht empfing. Obgleich er an die dreißig Jahre zählte, hatte er sich das Aussehen eines jüngeren Mannes bewahrt. Er reichte ihr zuvorkommend den Arm und führte sie an den langen aufgebockten Tischen vorbei zur Hochtafel, nahm neben ihr Platz, legte ihr verschiedene Bratenstücke und Gemüse vor und goss Wein in ihren Kelch.

      „Besten Dank, Guillame.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln.

      „Es ist mir ein Vergnügen“, antwortete er höflich. „Euch ist es zu verdanken, dass wir alle wohlbehalten England erreicht haben und nicht auf dem Meeresgrund den Fischen zum Fraß liegen.“

      „Das war nicht nur mein Verdienst. Es ist ein Wunder, dass niemand ertrunken ist.“

      „Seid nur nicht so bescheiden, Madame. Wir haben die Küste nur erreicht, weil Ihr das Segel repariert habt. Eine wahre Heldentat“, erklärte er voller Bewunderung.

      Emmelines Magen meldete sich, was Guillame nicht entging. „Nun greift zu und lasst es Euch schmecken.“ Der köstliche Bratenduft stieg ihr in die Nase und ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sie biss mit großem Appetit in ein Hühnerbein.

      Nach einer Weile sah sie, wie unten in der Halle die Tische beiseite geräumt wurden.

      „Was tun die Leute da?“, fragte sie Guillame, der sich bereits über sein viertes Hühnerbein hermachte.

      Guillame warf ihr einen erstaunten Blick zu, während er sich mit dem Ärmel den Bratensaft vom Kinn abwischte. „Nach dem Festmahl wird getanzt. An langen Winterabenden sehnen die Leute sich nach Unterhaltung.“

      Wie auf sein Stichwort stimmten drei Musikanten mit Laute, Leier und Harfe eine Farandole an. Die beschwingte Melodie erfüllte die Halle und hob die heitere Stimmung der Festgäste noch mehr, die ihren Herrn und Gebieter und seine Rückkehr feierten. Lord Talvas war wieder daheim! Ritter, Knechte, Bauern und Mägde nahmen in der Mitte der Halle Aufstellung zum ersten Tanz. Emmeline beobachtete die fröhlichen Gesichter der Tanzenden, die, einander an den Händen haltend, eine lange Kette bildeten und sich in zierlichen Schritten im Takt der Musik nach vorne bewegten und schließlich wieder nach hinten, quer durch die Halle. So also sieht das Leben auf der Burg eines edlen Herrn aus, dachte Emmeline. Erfüllt von Musik, Licht und munterem Lachen, ganz im Gegensatz zum bescheidenen Leben, das sie mit ihrer Mutter führte, ganz zu schweigen von dem freudlosen Dasein, das sie an Giffards Seite gefristet hatte. Unter dem Tisch klopfte sie mit den Füßen den Takt zur Musik und beobachtete die hin und her wogende Menschenkette. Und dann sah sie zu ihrer Verwunderung, wie der Anführer der Kette, ein jovialer untersetzter Mann mit verschwitztem Gesicht, unter verschlungenen Armen durchtauchte und die nachfolgenden Tänzer es ihm gleichtaten. Dadurch entstand ein verschlungenes Menschenband, das sich schlängelnd durch den Saal bewegte.

      „Dieser Tanz ist mir ein Rätsel, eine wahre Kunst.“ Sie lächelte Guillame an.

      „Aber Ihr habt doch gewiss schon getanzt, Madame“, entgegnete er verdutzt.

      Emmeline schüttelte den Kopf. „Nein, ich hatte nie Gelegenheit dazu.“ Ihre Worte gingen im Lärm der Hochrufe unter, während die Kette sich immer schneller durch den Saal schlängelte. „Lord Talvas! Lord Talvas!“, rief jemand. Emmelines Blick flog die Hochtafel entlang. Kaiserin Maud in einem hohen geschnitzten Lehnstuhl versperrte ihr die Sicht auf den Burgherrn.

      „Erwarten die Leute etwa, dass er mit ihnen tanzt?“ Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Talvas sich unters Volk mischte.

      „Ihr werdet staunen, Madame“, entgegnete Guillame augenzwinkernd und spießte sich ein Stück Schweinebraten von dem langen Servierbrett auf.

      Ohrenbetäubender Jubel brach los, als Talvas sich erhob, der blendend aussah in einer prächtigen grünen und goldbestickten Tunika, die seine breiten Schultern umspannte wie eine zweite Haut. Das weiß gebleichte Leinenhemd bildete einen starken Kontrast zu seinem gebräunten Gesicht, die dunklen geschwungenen Brauen verliehen ihm ein verwegenes Aussahen. Und plötzlich stand er neben Emmeline, seine engen Beinkleider aus feinstem Ziegenleder betonten die Muskelwölbungen seiner kräftigen Schenkel. Er hielt ihr die Hand entgegen, auf die sie entsetzt starrte. Guillame stupste sie aufmunternd in die Seite. „Nun bietet sich Euch die Gelegenheit, ein Tänzchen zu wagen“, raunte er ihr zu.

      „Ich kann nicht tanzen“, flüsterte sie und blickte ängstlich zu Talvas. Sie würde ihn nur in Verlegenheit bringen mit ihrem unbeholfenen Gehopse, noch dazu mit ihrem verletzten Bein. Niemals könnte sie den zierlichen Schritten einer Farandole folgen.

      „Kommt, Madame“, forderte Talvas unerbittlich. „Kein Widerspruch. Die Leute wollen Euch ehren, weil Ihr mich wohlbehalten nach Hause gebracht habt.“ Er senkte die Stimme, seine nächsten Worte galten nur ihr. „Auch ich will Euch ehren.“

      Ihr Herz klopfte wild.„Ich … ehm …Talvas, mein Bein …?“ Ihre großen grünen Augen flehten ihn an.

      Er lächelte nachsichtig. „Das habe ich nicht vergessen, Madame.“ Er griff nach ihrer Hand und zog sie hoch. Sie spürte seinen warmen Atem. „Ich werde Euch nicht fallen lassen.“

      Emmeline nahm das Gesichtermeer nur verschwommen wahr, als Talvas sie umsichtig die Stufen hinunter in den Saal führte, umjubelt von seinen Untertanen, die ihm respektvoll Platz machten, als die Musik wieder einsetzte.

      „Folgt mir einfach.“ Talvas lächelte aufmunternd. Er hielt ihre linke Hand, und ein pockennarbiger Ritter hielt ihre rechte mit verschwitzten Fingern. Emmeline ahmte Talvas’ Schritte mit grimmiger Verbissenheit nach, vollführte zierliche Schritte im Kreis, die zwischen Gehen und Hüpfen wechselten. Immer, wenn sie auf ihrem schwachen Bein einknickte, stützte Talvas sie so geschickt, dass niemand etwas bemerkte, beinahe, als spüre er den Moment, ehe sie stolperte. Er führte sie wie ein Puppenspieler eine Marionette. Allmählich gewann sie Vertrauen. Er würde sie nicht fallen lassen! Die steile Falte auf ihrer Stirn glättete sich, ihre Lippen umspielte ein zaghaftes Lächeln. Bald wiegte sie sich anmutig zur beschwingten Musik, alles um sie herum begann sich zu drehen wie ein bunter Kreisel, ein Meer aus fröhlich lachenden Gesichtern, nur der feste Druck von Talvas’ Hand gab ihr Halt und ein gelegentlicher Blick in sein Gesicht. Irgendwann bildeten die Tanzenden einen Reigen. Er stand seitlich hinter ihr, legte einen Arm um ihre Schultern, zog ihren Rücken an seine Brust, ohne ihre Hand freizugeben, und drehte sich mit ihr im Kreis. Emmeline vergaß ihre Hemmungen, schmiegte sich an ihn und überließ sich den Klängen der Musik. Morgen war alles vorbei, und sie würde ihn nie wieder sehen.

      Er drehte sich noch einmal mit ihr, hob sie in die Höhe, bis sie den Boden unter den Füßen verlor. Der Saum ihres Gewandes wirbelte hoch, gab den Blick auf ihre schlanken Waden in hellseidenen Beinlingen und geborgten feinen Lederschuhen frei. Sein linker Arm war um ihre Mitte geschlungen, der ihre lag an seiner Schulter, sein Gesicht keine Handbreit von ihrem entfernt. Überschäumende Lebensfreude befeuerte ihr Blut, sie hätte vor Glück jauchzen mögen. Er lächelte, eine dunkle Haarlocke fiel ihm jungenhaft in die Stirn. Ihre Blicke verschmolzen ineinander, und beide bemerkten nicht, dass die Musik jäh verstummte.

      Eine tödliche Stille senkte sich über die Halle.

      Maud war aufgesprungen, ihr Gesicht eine wutverzerrte Grimasse. Sie zitterte am ganzen Leib. „Wie könnt Ihr mir das antun!“, kreischte sie mit sich überschlagender Stimme. Zähnefletschend spuckte sie die Worte aus und streckte den Arm anklagend in Talvas’ Richtung. Das spitz zulaufende Ende ihres langen Ärmel wischte über die Tafel und warf einen Kelch um, der Wein ergoss sich rot wie Blut über das schneeweiße Tuch. Einer Magd entfuhr ein spitzer Schrei, bevor sie sich erschrocken die Hand vor den Mund schlug.

      Talvas stellte Emmeline sanft auf die Füße, ohne ihre Hand loszulassen, wandte sich mit fragend hochgezogenen Brauen der Kaiserin zu und wartete stumm auf die Fortsetzung ihrer Anklage.

      „Ihr habt mich verraten, Schurke! Niederträchtiger Halunke!“ Maud hielt ein Pergament hoch, an dem eine Kordel mit einem Wachssiegel baumelte. Der junge Bote hinter ihr machte ein erschrockenes Gesicht über den Wutausbruch der Kaiserin, nachdem sie die Botschaft gelesen hatte. Er trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, sein Umhang und sein Gesicht waren mit Lehm bespritzt.

      „Hättet Ihr die Güte, mich darüber aufzuklären, wessen Ihr mich beschuldigt, Mylady?“, fragte Talvas höflich. Emmeline spürte seine wachsende Spannung hinter seiner zur Schau getragenen Gelassenheit. Er straffte die Schultern, nahm eine lauernde Haltung an, als bereite er sich auf einen Angriff vor. Mauds Gesicht war von einer unvorteilhaften Röte überzogen. Sie ließ sich jäh in den Lehnstuhl fallen, als habe der Zornausbruch ihr die Stimme verschlagen. Earl Robert trat vor.

      „Stephen of Blois wurde heute morgen zum König von England gekrönt“, erklärte er feierlich. Maud entfuhr ein empörter Laut. „Euer Schwager, Talvas.“

      „Ich weiß, wer Stephen ist“, antwortete Talvas gelassen.

      „Er hat mir die Krone geraubt“, kreischte Maud. „Robert sandte eine Botschaft zum Abt von Sherborne mit der Bitte, den Feierlichkeiten meiner Krönung in Winchester beizuwohnen, und dies ist seine Antwort darauf. Das lasse ich mir nicht bieten!“ Sie schlug mit der Faust auf das unschuldige Pergament wie ein verwöhntes Kind.

      „Das ist höchst bedauerlich, Mylady“, entgegnete Talvas gefasst.

      „Höchst bedauerlich für Euch, Mylord“,herrschte die Kaiserin ihn an.„Woher weiß Stephen vom Tod meines Vaters?“ Ein Raunen ging durch die Menge im Saal. Kein Wunder, dachte Emmeline, der Tod des Königs sollte geheim gehalten werden. „Von wem sonst sollte Stephen davon erfahren haben?“, fuhr die Kaiserin fort. Ihre dunklen Augen verengten sich zu Schlitzen. „Eure Schwester Matilda ist mit Stephen verheiratet. Ihr habt ihr gegen mein ausdrückliches Verbot eine Botschaft zukommen lassen. Der Thron ist mir rechtmäßig zugesprochen, und ich werde darauf bestehen. Aber zunächst muss ich wissen, wem ich vertrauen kann. Ihr, Lord Talvas, habt Euch eindeutig als Verräter erwiesen. Wachen, nehmt den Mann fest!“

      Der Befehl hallte von den Mauern der Halle wider. Niemand bewegte sich. Fassungslos blickte Maud in die Gesichter von Talvas’ Untertanen. Die Kaiserin war nicht daran gewöhnt, dass ihren Anordnungen nicht augenblicklich Folge geleistet wurde.

      „Meine Soldaten hören nur auf meine Befehle, Mylady“, erklärte Talvas mit Nachdruck. „Ihr irrt in Eurer absurden Mutmaßung, Mylady, ich hätte Matilda eine Botschaft zukommen lassen. Ich habe mich noch nie in die Angelegenheiten der Krone eingemischt und werde es auch in Zukunft nicht tun.“

      „Lügner!“, schrie Maud in höchster Erregung. „Ich jage Euch von dieser Burg, und wenn ich gezwungen bin, es selbst zu tun.“

      In drei langen Sätzen, in einem Wirbel aus Grün und Gold, stürmte Talvas durch die Halle, sprang aufs Podium und stand neben dem geschnitzten Lehnstuhl der Kaiserin. Maud war gezwungen, den Kopf in den Nacken zu legen, um zu ihm aufzublicken.

      „Darf ich Euch daran erinnern, Mylady“, richtete Talvas in leicht gereiztem Ton das Wort an sie, „dass dies meine Burg und meine Untertanen sind. In meinem Haus habt Ihr keinerlei Machtbefugnisse.“ Ein angstvolles Flüstern war zu hören. „Bei allem Respekt, Mylady, ich schlage vor, dass Ihr meine Burg verlasst, da Ihr Euch dafür entschieden habt, in mir Euren Feind zu sehen.“

      In einer dunklen Ecke der Halle nahm Emmeline eine Bewegung wahr. Versteckte sich dort jemand? Ein Schatten bewegte sich, Eisen blitzte auf. Emmeline setzte sich instinktiv in Bewegung, versuchte sich dem Schatten zu nähern. War Talvas in Gefahr? Seine Warnung klang ihr in den Ohren. Maud war eine willensstarke Frau, aber sie war auch heimtückisch und würde vor nichts zurückschrecken, um über England und die Normandie zu herrschen.

      Maud erhob sich und stieß mit ihrem kurzen dicken Finger gegen Talvas’ Brust. „Hört mir gut zu! Ich werde Königin. Und Ihr gehorcht meinem Befehl. Diese Burg wird mein Hauptquartier. Hier versammle ich meine Soldaten, um so schnell wie möglich nach Winchester zu marschieren. Die Krone gehört mir!“

      „Dann müsst Ihr gegen mich kämpfen.“

      Die Kaiserin sackte erneut in ihren Stuhl zurück, sichtlich erschöpft von dem hitzigen Wortwechsel, und gab ihrem Halbbruder, der neben ihr stand, einen müden Wink. „Robert, kümmere dich um ihn.“

      Talvas’ Hand griff nach dem Heft seines Schwertes, als Robert vortrat, beide Hände in einer Geste der Beschwichtigung erhoben. Im gleichen Augenblick löste sich ein Bär von einem Mann aus dem Schatten und stürmte vor.

      Emmeline, die sich lautlos bis zu den Stufen des Podiums bewegt hatte, entdeckte als Erste die Gefahr. „Vorsicht, Talvas! Hinter Eurem Rücken!“, schrie sie gellend, als der Hüne seine Keule bereits schwang. Talvas fuhr bei ihrer Warnung herum und duckte sich. Der Knüppel traf ihn mit einem dumpfen Schlag am Hinterkopf. Er sackte in die Knie und stürzte zu Boden. Emmeline versuchte zu ihm zu gelangen, doch der Angreifer versperrte ihr den Weg.

      Totenstille herrschte in der Halle. Niemand rührte sich.

      „Was habt Ihr getan?“, rief Emmeline in hellem Entsetzen und stieß zwei Soldaten der Kaiserin beiseite, die ihr den Zutritt zum Podium verweigern wollten.

      „Deine Besorgnis um den Mann ist rührend.“ Mauds Augen waren kalt und ohne Mitleid. „Aber ich würde mich hüten, einem Hochverräter zu viel Zuneigung entgegenzubringen, sonst landest auch du im Kerker.“ Maud wandte sich an ihren Halbbruder. „Lass ihn wegschaffen, Robert“, befahl sie. „Und scheuche die gaffenden Bauerntölpel aus der Halle. Wir müssen ein Land zurückgewinnen.“

      Emmeline wanderte rastlos in ihrem Gemach auf und ab. In dem heillosen Durcheinander – den bewusstlosen Talvas hatte man weggeschleppt, und die Burgbewohner waren geflohen, aus Angst, die nächsten Opfer des Zorns der Kaiserin zu werden – hatte sie sich heimlich davongemacht, in der Hoffnung, die Kaiserin und der Earl würden sie im Tumult vergessen. Sie musste fliehen. Sie musste diesen unseligen Ort so schnell wie möglich verlassen.

      Immer wieder tauchte das Schreckensbild vor ihr auf, wie der blutüberströmte Talvas von drei kräftigen Männern fortgeschafft worden war. Das Blut aus seiner klaffenden Kopfwunde war auf die Steinfliesen getropft. Emmeline verharrte an dem schmalen hohen Fenster und starrte in die mondhelle Landschaft. Was sollte sie nur tun? Ihr Verstand gebot ihr, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen, aber es gab einen Grund, der sie zurückhielt. Wenn Talvas’ Kopfwunde nicht versorgt wurde, würde er verbluten. Das durfte sie nicht zulassen. Bei all seiner hochfahrenden Art hatte er sich ihr gegenüber auch gütig erwiesen, mehr als das. Sie schloss die Augen in Erinnerung an seinen sehnigen Körper, an den sie sich geschmiegt hatte, an seine Lippen, an seinen berauschenden Kuss. Es war, als hätten ihre Seelen sich ineinander verschlungen. Sie holte tief und stockend Atem, und plötzlich stand ihr Entschluss fest. Er durfte nicht sterben! Sie musste zu ihm! Eilig streifte sie das Bliaut wieder über das Unterkleid, ohne die seitlichen Bänder zu schnüren, und öffnete vorsichtig die Tür.

      Im dunklen Flur stand Talvas.

      Sie blinzelte verdutzt, streckte die Hand aus, um sich zu vergewissern, dass er kein Trugbild war.

      Talvas schmunzelte über ihr entgeistertes Gesicht und legte einen Finger an den Mund. Lautlos huschte er ins Gemach, schloss die Tür und schob den Eisenriegel vor.

      „Ja, ich bin es, Madame.“ Seine tiefe Stimme klang samtweich.

      „Aber wie …? Emmeline verschränkte abweisend die Arme, um ihre Erleichterung nicht zu zeigen.

      Er lächelte, und seine weißen Zähne blitzten im Halbdunkel. „Es gibt einen Geheimgang aus dem Kerker, den der bärenstarke Tölpel nicht kennt. Er sitzt noch immer vor dem Gitter und glaubt, mich zu bewachen. Und Ihr? Wo wollt Ihr hin?“

      „Ich?“ Sie furchte die Stirn.

      „Habt Ihr nicht grade die Tür geöffnet? Wo wollt Ihr hin, mitten in der Nacht?“

      „Ich … nun ja, ich wollte Euch nicht verbluten lassen“, erklärte sie stockend. „Ich wollte Eure Wunde versorgen.“

      „Man hätte Euch nicht in meine Nähe gelassen“, entgegnete er. „Aber ich freue mich über Eure Besorgnis.“

      „Ich bin nicht um Euch besorgt“, widersprach sie schroff. „Kein Mensch mit einem Funken Mitgefühl lässt einen anderen verbluten.“

      „Was Maud sich im Stillen wünscht“, antwortete er trocken und betastete vorsichtig seinen Hinterkopf, wobei er eine Grimasse schnitt. „Der Kerl schlug mit aller Wucht zu, aber durch Eure Warnung konnte ich ausweichen, sonst stünde ich wohl nicht hier. Dafür danke ich Euch.“

      „Lasst mich einen Blick darauf werfen“, bat sie. „Vielleicht muss die Wunde genäht werden.“

      Er schüttelte den Kopf. „Keine Zeit. Guillame sattelt bereits die Pferde. Ich muss schleunigst nach Winchester zu meiner Schwester und ihrem Gemahl. In ihrem Zorn ist Maud unberechenbar. Sie ist zu allem fähig. Ich muss Stephen warnen.“

      „Ihr seid ihm keine Hilfe, wenn Euch das Wundfieber befällt“, tadelte Emmeline streng. „Ich will die Wunde wenigstens säubern.“ Sie trat an eine Truhe, auf der ein Krug Wasser stand, daneben lagen frische Tücher. „Setzt Euch ans Feuer. Ich brauche Licht, um die Wunde zu sehen.“

      Seine Gesichtszüge waren von Erschöpfung gezeichnet, als er sich auf den Hocker vor dem Kamin setzte, die Ellbogen auf die Knie stützte und sich mit der Hand über die Stirn fuhr.

      Emmeline trat hinter ihn und teilte mit sanften Fingern das blutverkrustete Haar. Beim Anblick der klaffenden Wunde biss sie sich auf die Unterlippe. Sie tauchte das Tuch ins Wasser und begann, die Wunde mit leichtem Druck zu waschen, methodisch und umsichtig. Die Nähe und Wärme seines breiten Rückens machte sie benommen.

      „Fertig“, verkündete sie nach einer Weile und sehnte sich danach, seine breiten Schultern zu streicheln. Erschrocken über ihren unbotmäßigen Gedanken trat sie hastig einen Schritt zurück und stieß den Krug mit dem blutigen Wasser um, das sich über die Dielen ergoss.

      „Wie ungeschickt von mir“, rief sie verärgert und machte sich daran, die Pfütze aufzuwischen.

      Er griff nach ihrer Hand. „Lasst das!“, befahl er heiser und zog sie mit einem Ruck zwischen seine Schenkel. „Nein, wehrt Euch nicht“, fuhr er fort, als er ihren Widerstand spürte. „Ich muss mit Euch reden.“

      Emmeline nickte, seine kraftvollen Schenkel hielten sie wie in einer Eisenzange gefangen.

      „Ihr müsst uns begleiten. Es wäre zu gefährlich, hier zu bleiben. Die Kaiserin schätzt Euch zwar, wird Euch aber als Druckmittel gegen mich benutzen, das steht fest.“

      „Aber … aber meine Schwester braucht mich“, stammelte Emmeline verwirrt. „Ich muss unbedingt zu ihr. Sie ist in Nöten“, fuhr sie mit fester Stimme fort. „Ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun. Das muss die Kaiserin einsehen.“

      Talvas schüttelte grimmig den Kopf. „Wer weiß, wozu eine verwöhnte Kaiserin imstande ist?“, murmelte er. „In ihrem rasenden Zorn ist diese Frau zu allem fähig. Man hat ihr den Thron von England verweigert, das Einzige, woran ihr wirklich etwas liegt. Ihr Machthunger ist unstillbar.“ Er legte seine Hände an Emmelines Schultern und blickte ihr beschwörend in die Augen. „Begleitet uns, bei mir seid Ihr in Sicherheit.“

      Sein Angebot klang verlockend, brachte ihren Entschluss ins Wanken. Seine tiefe einschmeichelnde Stimme entfachte erneut dieses befremdliche Sehnen in ihr. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart ganz und gar nicht sicher. „Könnt Ihr mich auf dem Weg an der Burg meiner Schwester absetzen?“, fragte sie hoffnungsvoll.

      „Nein, das wäre ein Umweg. Ich darf keine Zeit verlieren. Sobald wir Winchester erreichen, kann ich Euch eine Eskorte stellen.“ Draußen ertönte der Ruf einer Eule, einmal, zweimal. Talvas sprang so heftig auf, dass sie nach hinten getaumelt wäre, hätte er sie nicht an den Schultern gehalten. „Das ist Guillames Zeichen. Kommt Ihr mit uns oder nicht?“

      „Einverstanden.“

      „Braves Mädchen.“ Mit einem Satz war er am Fenster und schwang ein Bein über die Brüstung. „Wir müssen fort“, gab er ihr eindrücklich zu verstehen. „Ich lasse Euch hinunter, und Guillame fängt Euch auf. Es ist nicht sehr hoch.“

      Sie legte sich den Umhang um die Schultern und zog unschlüssig die Stirn kraus. „Beeilt Euch, Emmeline“, drängte er. „Wieso dieses Zaudern? Eine Frau, die in sturmgepeitschter See einen Mast hinaufklettert, wird doch keine Höhenangst haben, oder?“

      Nein, ich habe keine Höhenangst, dachte sie, aber ich habe Angst vor dir. Sie wischte ihre Bedenken weg, setzte sich auf das Fenstersims und schwang die Beine nach draußen. Vom Burghof herauf hörte sie das leise Klirren der Pferdegeschirre. Talvas nahm sie bei den Händen. „Lasst Euch hinunter!“ Sie rutschte nach vorne und ließ sich an der Mauer nach unten fallen. Hilflos hing sie zwischen Himmel und Erde, nur von Talvas’ starken Händen gehalten, ihre Arme und Schultern schmerzten von dem starken Zug.

      „Guillame, fang sie auf“, flüsterte Talvas und ließ sie los. Ein Angstschrei blieb ihr in der Kehle stecken, doch schon landete sie sicher in Guillames Armen.

      „Gut gemacht, Madame“, lobte Guillame anerkennend, hob sie in den Sattel eines Pferdes und schwang sich auf das zweite Pferd. „Los!“

      „Aber Lord Talvas …? Sie drehte sich um, blickte nach oben und sah gerade noch, wie er sich mit wehendem Umhang abstieß und direkt in den Sattel des dritten Pferdes sprang. Mit festem Schenkeldruck wendete er das Tier und nahm die Zügel auf.

      „Wir haben es eilig“, flüsterte er.

      Aus dem Inneren der Burg wurden Stimmen laut. War Talvas’ Flucht bereits entdeckt worden? Emmeline drückte die Fersen in die Flanken des Wallachs und ritt hinter dem Schatten von Talvas’ Pferd in die Nebelschwaden der Nacht. Die drei Reiter folgten einem morastigen Pfad, der sich durch hohes Schilf im Marschland schlängelte. Rechts von sich hörte Emmeline das Gurgeln von Wasser und vermutete, dass sie am Flussufer nach Norden ritten. Der Vollmond stand zwar hell am Himmel, aber der Nebel waberte in immer dichteren Schwaden, die ihr feuchtkalt ins Gesicht schlugen.

      „Wir müssen absitzen“, rief Talvas plötzlich nach hinten. Sein scharfer Ton erschreckte sie. Ihre Finger um die Zügel waren taub geworden. War sie eingeschlafen? Der Nebel war mittlerweile so dicht geworden, dass sie die Hand vor Augen nicht mehr sah. Sie hob ein Bein über den Sattel und glitt unbeholfen zu Boden. Vor Kälte steif geworden, setzte sie sich mit unsicheren Schritten in Bewegung.

      „Schneller, Madame“, drängte Guillame hinter ihr, „sonst verlieren wir Lord Talvas aus den Augen. Nur er kennt den Weg durch den Sumpf.“ Emmeline schlang sich die Zügel um die klammen Finger und drängte den Wallach vorwärts. Noch konnte sie den schlagenden Schweif von Talvas’ Hengst vor sich erkennen. Ihr verletztes Bein schmerzte höllisch, aber sie stapfte verbissen voran, obwohl es ihr immer schwerer fiel, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Der wabernde Nebel hüllte sie ein wie ein Leichentuch.

      Und dann hörte sie das Kläffen der Hunde. Talvas hörte es gleichfalls, hielt einen Moment inne und beschleunigte seine Schritte. Nein, wollte sie ihm hinterherrufen, langsamer, ich schaffe es nicht, fürchtete aber, die Verfolger könnten sie hören.

      „Guillame, geht voran“,flüsterte sie und blieb stehen.„Die Männer sind hinter Euch her, nicht hinter mir. Beeilt Euch und sagt Talvas, ich komme nach.“ Sie lächelte aufmunternd in Guillames zweifelndes Gesicht. Sie wollte um keinen Preis riskieren, dass die beiden Männer den Häschern der Kaiserin in die Hände fielen, nur weil sie nicht mithalten konnte. Schließlich nickte Guillame zögernd und führte sein Pferd an ihr vorbei. Tapfer stapfte Emmeline hinter ihm her, spähte angestrengt geradeaus, sah gelegentlich ein Flattern seines Umhangs. Angestrengt horchte sie auf den Hufschlag seines Pferdes, das Klirren des Zaumzeugs. Nun, da niemand mehr hinter ihr war, kroch ihr eine unheimliche Kälte über den Rücken. Und plötzlich sah und hörte sie gar nichts mehr. Der Nebel umgab sie wie eine weiße Wand gleich Gefängnismauern.

      „Guillame?“, rief sie zaghaft. „Talvas?“ Dann eine Spur lauter, mit bebender Stimme: „Guillame?“ Und plötzlich stieß sie gegen ihn. „Gott sei Dank!“, entfuhr es ihr mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung.

      „Danke, dass Ihr auf mich gewartet habt“, keuchte sie und klammerte sich an seinen Umhang. „Ich dachte, ich hätte Euch verloren.“

      „Es ist mir ein Vergnügen, Madame.“ Earl Robert lächelte böse.

11. KAPITEL

      Das Bellen der Hunde wurde schwächer und schwächer, bis das unheimliche Kläffen völlig vom Nebel verschluckt wurde. Talvas nahm die Zügel kurz. Das Tempo, das er vorgelegt hatte, war gewiss zu schnell für das Mädchen, sie brauchte dringend eine Rast. Die Nebelschwaden, die den Reitern Schutz vor den Verfolgern geboten hatten, lagen nun über dem Tal, als sie einen bewaldeten Hügel hinanstiegen.

      „Wir machen eine kurze Rast“, sagte er und drehte sich im Sattel um. Seine Schulter berührte einen tief hängenden Ast, der ihn mit Regentropfen besprühte. Sein Blick streifte Guillame, der im Sattel des kastanienbraunen Hengstes hinter ihm saß, aber von dem grauen Wallach mit den rosigen Nüstern und seiner Reiterin keine Spur.

      „Wo ist das Mädchen?“

      Das tiefe Schweigen des Waldes schien in Talvas’ Ohren zu dröhnen. Guillame starrte ihn schreckensbleich an, den Kopf zwischen den breiten Schultern eingezogen.

      „Wo ist das Mädchen?“, wiederholte Talvas drohend. „Sie ist doch vor dir geritten.“ Ein Stich der Angst durchbohrte ihn, sein Herz schlug wie ein Hammer gegen die Rippen. Er sprang vom Pferd, stapfte nach hinten zu Guillame und baute sich drohend vor ihm auf. Seine blauen Augen schienen voller Wut Pfeile abzuschießen.

      „Sie forderte mich auf, vor ihr zu gehen“, murmelte der Gefährte schuldbewusst. „Ich hielt es für das Beste, Talvas. Sie war völlig erschöpft und hätte uns aufgehalten.“

      „Du hast gewusst, dass sie zurückbleibt? Und hast es zugelassen? Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Wieso hast du mir nichts gesagt?“ Er machte sich bittere Vorwürfe. Gütiger Himmel! Er hatte sie bedrängt, mit ihm zu kommen, und sie hatte ihm vertraut, sie in Sicherheit zu bringen!

      „Wie konntest du das zulassen, Guillame?“

      Guillame sprang vom Pferd. Die beiden Männer maßen einander mit eisigen Blicken.

      „Mir war klar, dass du auf sie gewartet hättest. Dadurch wären wir den Häschern in die Hände gefallen. Das war auch ihr klar, Talvas. Sie wollte uns die Chance geben, zu entkommen.“ Guillame war sich zwar seiner Schuld bewusst, andererseits aber auch der Überzeugung, das Richtige getan zu haben.

      Wortlos machte Talvas auf dem Absatz kehrt, sprang in den Sattel und wendete sein Pferd. „Ich muss zurück. Ich muss sie holen.“ Er sah nur ihr Gesicht vor sich, ihre grünen Augen, ihren Rosenmund. „Ich kann sie nicht ihrem Schicksal überlassen.“

      „Die Frau hat dir den Kopf verdreht“, knurrte Guillame. „Sei doch vernünftig, ich flehe dich an. In Winchester steht uns eine Armee zur Verfügung. Was können wir zwei schon gegen die Kaiserin ausrichten? Mit den Soldaten reiten wir zurück und befreien Madame de Lonnieres.“

      Talvas versuchte, sein unruhig tänzelndes Pferd zu beruhigen. Sein Verstand sagte ihm, dass sein Gefährte recht hatte. Aber sein logisches Denken vermochte nichts gegen das mächtige Gefühl auszurichten, das sein Herz im Griff hatte. Seine Sehnsucht nach Emmeline war stärker als alles, was er je empfunden hatte. „Nein, Guillame, du reitest nach Winchester und meldest Stephen, was geschehen ist. Ich muss zurück.“

      „Du setzt dein Leben für Madame de Lonnieres aufs Spiel“, bemerkte Guillame vorwurfsvoll.

      „Das bin ich ihr schuldig“, entgegnete Talvas. „Auf dem Schiff hat sie ihr Leben für uns riskiert. Und ohne ihre Warnung hätte der hinterhältige Keulenschlag mich umgebracht. Ich habe sie nicht darum gebeten, sie nicht dazu gezwungen. Sie hat es freiwillig getan, ohne an sich zu denken. Sie hat mehr Mut bewiesen als die meisten Männer, die ich kenne.“

      Guillame schüttelte verständnislos den Kopf.„Ihre Schönheit hat dir den Kopf verdreht und dich um den Verstand gebracht. Hast du vergessen, wem deine Treue gilt?“

      „Ich bin niemandem verpflichtet, Guillame, das weißt du genau. Ich kämpfe an Stephens Seite, weil er der Gemahl meiner Schwester ist, aus keinem anderen Grund.“ Er setzte sein Pferd in Bewegung. „Und jedes weitere Wort bringt Emmelines Leben in Gefahr. Ich suche sie.“

      Wütend versuchte Emmeline den eisernen Griff des Earls abzuschütteln. „Lasst mich augenblicklich los, elender Schurke!“

      Seine kalten Augen und schmalen Lippen verzogen sich zu einer höhnischen Grimasse. „Diesmal entkommst du mir nicht, du Luder!“ Er lachte hohl. In den wabernden Nebelschwaden wirkte sein hageres Gesicht wie eine Teufelsfratze. Er drückte seine knochigen Finger nur noch schmerzhafter in ihren Arm. „Wachen! Hierher! Bringt das Weib in die Burg zurück und werft sie in den Kerker. Ich verfolge Lord Talvas. Ich glaube, die Hunde haben seine Fährte aufgenommen.“

      Emmeline ballte in ohnmächtigem Zorn die Fäuste. „Ihr werdet ihn nie einholen!“

      „Pah! Ein Kinderspiel mit diesen Hunden. Sie sind darauf abgerichtet, die Fährte eines Menschen aufzunehmen.“ Er grinste böse. „Welche Ironie! Ich hetze ihm seine eigenen Hunde an den Hals.“

      „Ihr jagt ihn wie ein waidwundes Tier.“ Emmelines Eingeweide krampften sich vor Abscheu zusammen.

      „Ein Verräter verdient nichts anderes. Wenn ich ihn zurückbringe, wird Maud ihm eigenhändig die Kehle aufschlitzen. Er hat ihre Ansprüche auf den Thron vereitelt, das wird sie ihm nie verzeihen.“

      „Lord Talvas ist kein Verräter. Ihr tut ihm Unrecht.“

      „Wie rührend“, entgegnete der Earl hohntriefend. „Denkst du etwa, du rettest dem Schurken mit deinem Gezeter das Leben? Nein, deinen Liebhaber kann nichts mehr retten. Ich bringe ihn in Ketten auf seine Burg, und du kannst zusehen, wie er stirbt, und den Tag verfluchen, an dem du ihm begegnet bist. Wachen, nehmt sie in Gewahrsam!“

      Earl Robert schwang sich auf sein Pferd und verschwand im Nebel, umhüllt von seinem dunklen Umhang wie von den Schwingen einer Todeskrähe. Er folgte den Hunden, deren vielstimmiges Kläffen über das Marschland hallte. Zwei stämmige Soldaten legten ihre fleischigen Pranken auf ihre Schultern und führten sie ab. Emmeline stolperte über Gesteinsbrocken, ihre Füße in den dünnen Schuhen versanken knöcheltief im Schlick, während sie fieberhaft überlegte, wie sie ihren Bewachern entkommen könnte. Talvas würde nicht umkehren. Man würde ihn töten, wenn er es wagte. Emmeline war auf sich allein gestellt. Ihr Überlebenswille war ihr einziger Verbündeter.

      Die glucksenden und gurgelnden Geräusche links von ihr ließen sie wissen, dass die Flut die Flussmündung erreicht hatte und rasch stieg. Sie betete darum, der Earl möge die Orientierung verlieren, knietief im Schlamm stecken bleiben und in den Fluten ertrinken. Sie hob das Gesicht und atmete die frische Seeluft tief ein, dann sah sie die dunklen Umrisse der Türme und Mauern von Hawkeshayne wie durch einen Schleier aus den Nebelschwaden ragen. Jetzt oder nie.

      Als sie sich der Holzbrücke zum Torhaus näherten, sackte sie plötzlich stöhnend in die Knie. „Au!“, jammerte sie. „Mein Fuß!“ Ein Soldat bückte sich, um ihr aufzuhelfen. Im gleichen Moment stieß sie dem anderen die Fäuste gegen die Brust, versetzte dem gebückten Soldaten einen kräftigen Tritt in die Weichteile und rannte so schnell sie konnte zum nahen Ufer. Dort verharrte sie einen Moment, holte tief Luft, dann sprang sie.

      In der Finsternis und dem dichten Nebel hatten ihre Bewacher kaum eine Chance, sie im Fluss zu entdecken. Im Schatten der Burgmauer wartete sie eine Weile, bis sie die Soldaten nicht mehr hörte, danach riss sie sich den nassen Schleier vom Kopf, der in den Fluten davontrieb. Dann schwamm sie mit kräftigen Stößen in die Flussmitte, wo die Meeresströmung sie flussaufwärts trug. Sie schmeckte das Salzwasser an den Lippen und fragte sich, wie lange es dauern würde, bevor die rückläufige Gezeitenströmung sie unerbittlich ins offene Meer hinausziehen würde. Bald erlahmte die Kraft in ihren Armen, das weite Gewand schlang sich um ihre Beine und behinderte ihre Bewegungsfreiheit. Sie drehte sich auf den Rücken, ließ sich auf den tintenschwarzen Wellen treiben, die Kälte drang ihr bis ins Mark. Sie hatte keine Ahnung, wie weit sie von der Burg entfernt war, wusste nur, wenn sie nicht schleunigst Land erreichte, würde sie ertrinken. Mit letzter Anstrengung schwamm sie dem Ufer entgegen.

      Es dauerte nicht lange, bis sie Sand und Schlick unter ihren Händen spürte. Vergeblich versuchte sie mit den Fingern im glitschigen Grund Halt zu finden. Ihre Füße versanken im Morast, rutschten immer wieder weg. In der Zeit, in der sie flussaufwärts geschwommen war, hatte die Ebbe eingesetzt, der Wasserspiegel senkte sich und Sandbänke tauchten auf. Verbissen kämpfte sie sich durch den Morast, bis ihre Hände Grasbüschel zu fassen bekamen, an denen sie sich die Böschung hinaufzog, bis sie endlich harten Boden unter sich spürte. Völlig erschöpft, mit stechenden Schmerzen in der Brust, legte sie sich auf den Rücken, richtete den Blick in den Himmel und sah nichts als schwarze Finsternis, durchzogen von grauen Nebelschwaden. Wo in Gottes Namen war sie gestrandet?

      Sie richtete sich mühsam auf und schlang die Arme im Sitzen um ihren schlotternden Körper. Während sie um ihr Leben geschwommen war, hatte sie die eisige Kälte kaum wahrgenommen, doch nun drang sie durch die nassen Kleider und lähmte sie. Der Lehm, der ihr an Armen, Beinen und im Gesicht klebte, begann hart zu werden. Sie musste einen Unterschlupf finden, sonst würde sie erfrieren. Der schneidende Wind trieb ihr vereinzelte Schneeflocken ins Gesicht, schmerzhaft wie Nadelstiche.

      Emmeline zwang sich aufzustehen und setzte mühsam einen Fuß vor den anderen, achtete darauf, das Rauschen des Flusses zur Rechten als Orientierungshilfe nicht zu verlieren. Mit ausgestreckten Armen tastete sie sich voran, um in der Dunkelheit nicht gegen einen Baum zu prallen. Gelegentlich stolperte sie über Wurzeln und Steine, raffte sich aber wieder auf und setzte ihren Weg verbissen fort; sie wollte nicht sterben. Es begann heftiger zu schneien, die Flocken wirbelten wie verrückt gewordene Geistwesen vor ihren Augen.

      Und dann sah sie etwas. Einen groben Schatten in der Ferne. Eine Holzhütte, ein Unterschlupf für Jäger oder Weidetiere. Sie taumelte darauf zu, schluchzend vor Erleichterung. Das immer dichter werdende Schneegestöber verklebte ihr die Augen, bedeckte ihr Gesicht, ihr Haar. Unverdrossen zwang sie sich, die bleischweren Füße zu heben, Schritt um Schritt weiterzukämpfen, bis sie entkräftet zusammenbrach. Auf Händen und Füßen kroch sie weiter, und dann berührten ihre klammen Hände trockenen festgetretenen Boden und Heu, viel Heu. Sie schleppte sich weiter, verkroch sich tief in dem Heuhaufen, deckte sich mit dem Stroh zu, so gut sie es vermochte, bevor der Schlaf sie übermannte.

      Diese Stimme. Diese dunkle melodische Stimme rüttelte an ihrem Bewusstsein, holte sie aus lähmender Finsternis. Widerstrebend setzte ihr Verstand ein. Keine nassen Kleider klebten an ihr, eine wohlige Wärme durchdrang sie, weckte in ihr den Wunsch, die Gliedmaßen zu strecken. Sie wagte eine vorsichtige Bewegung, tastete mit den Fingern um sich und stellte erschrocken fest, dass sie nackt war, eingehüllt in einem weichen Pelz. Gütiger Himmel! Wo war sie, was war mit ihr geschehen? Mühsam schlug sie die bleischweren Lider auf.

      Talvas hockte vor ihr auf dem Lehmboden, den breiten Rücken gegen eine mit Lehm und Stroh ausgekleidete Holzwand gelehnt. Ein Arm ruhte auf seinem angewinkelten Knie. Seine Gestalt wurde vom Schein eines Feuers erhellt, das in der Mitte der Hütte brannte, geschützt von einem niederen Steinwall. Gelegentlich fuhr ein Windstoß in die Flammen, deren Flackern dazu führte, dass sein Aussehen etwas leicht teuflisch Verwegenes hatte.

      „Ihr!“ Sie drehte sich ihm im raschelnden Heu zu, glaubte ihren Augen nicht zu trauen, während sie sich mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen fuhr und Salz schmeckte.

      Ein Lächeln überzog seine Gesichtszüge, er drehte spielerisch einen dürren Zweig zwischen den sehnigen Fingern. „Ja, ich bin es.“

      Er sollte längst über alle Berge sein! Jäh richtete sie sich auf, krallte ihre Finger in die Pelzdecke, um ihre Nacktheit zu verbergen. „Talvas, Ihr müsst fort“, flüsterte sie erschrocken. „Ihr seid in höchster Gefahr. Man sucht nach Euch.“ Ihr Zopf hatte sich gelöst, und ihr wirres, immer noch nasses Haar hing ihr wie ein goldener Vorhang über die Schultern.

      „Das hat nichts zu bedeuten“, entgegnete er achselzuckend.

      „Aber Maud? Sie hat Eure Burg besetzt und will sich an Euch rächen.“

      „Andere werden sich um Maud kümmern.“

      Emmeline schüttelte verständnislos den Kopf, ein Wassertropfen lief ihr über die Wange und benetzte ihren Hals. „Talvas, begreift doch, Euer Leben ist in Gefahr! Warum seid Ihr zurückgekommen? Warum nur?“

      Talvas stand steifbeinig auf. Im Halbdunkel funkelten seine Augen wie glühende Kohlen. In zwei Sätzen war er bei ihr und kniete sich ins Heu. Sein Kettenhemd glitzerte wie silbrige Schuppen.

      „Ich bin wegen Euch umgekehrt.“

      Emmeline zog den Atem scharf ein. „Nein …“ Ihre Fingerkuppen berührten zaghaft seine Rüstung. „Talvas, ich begreife nicht“, flüsterte sie ungläubig. „Ihr riskiert Euer Leben für mich?“

      Er nahm ihre Hand, wärmte ihre immer noch kalten Finger. „Denkt Ihr tatsächlich, ich hätte Euch Mauds Willkür überlassen?“ Sein Herz klopfte unruhig, die Tiefe seiner Empfindungen für diese Frau brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er holte stockend Atem. Ihre helle Schulter, die unter dem verrutschten Pelz sichtbar wurde, zog ihn magisch an.

      Als er sie schließlich gefunden hatte, im Heu zusammengerollt, schlotternd, mit blauen Lippen, war sie bereits halb erfroren. Zu keinem anderen Gedanken fähig als sie zu wärmen, hatte er ihr die nassen Kleider vom Leib gerissen, ihre eiskalten Gliedmaßen mit Heubüscheln abgerieben und sie in seinen pelzgefütterten Umhang gehüllt. Er hatte nur daran gedacht, ihr das Leben zu retten, und gehofft, ihre Nacktheit vergessen zu können.

      Und er hatte geglaubt, es wäre ihm gelungen. Doch beim Anblick ihrer nackten Schulter kehrte die Erinnerung wieder an die verführerischen Rundungen ihrer Brüste, ihre schmale Mitte, an den Schwung ihrer Hüften. Wie zerbrechlich und schutzlos sie im Heu da lag! Die Bilder stürmten mit quälender Klarheit auf ihn ein. Nun, da sie ihn mit großen fragenden Augen ansah, wuchs sein Verlangen nach ihr. Zum Teufel! Er sollte sie zu ihrer Schwester in Sicherheit bringen, aber alles, wonach ihn verlangte, war, sich mit ihr zu vereinen, sie zu besitzen.

      „Ihr seid … wegen mir zurückgekommen?“ Emmeline lachte auf, in der Hoffnung, damit die gefährlich knisternde Spannung zwischen ihnen zu lösen. Ihr wurde warm ums Herz. „Aber warum in aller Welt?“

      „Warum wohl?“ Emmeline fühlte sich benommen unter dem eindringlichen Blick seiner saphirblauen Augen. Tief in ihrem Innern setzte ein seltsames Flattern ein, als wolle etwas sie vor einer dunklen Gefahr warnen.

      „Das hat noch niemand für mich getan“, flüsterte sie mit belegter Stimme. Talvas hatte sein Leben für sie riskiert. Giffard hätte sie bedenkenlos im Stich gelassen. Er hatte sein ganzes Leben an nichts anderes gedacht als an sich selbst. Er hätte sie auf die Straße gesetzt, sobald sie ihm nicht mehr nützlich gewesen wäre. War das nicht der Grund, warum er sie die steile Stiege hinuntergestoßen hatte? Weil sie ihm lästig geworden war? Weil sie sein Kind erwartete? „Du nutzlose Hure!“, hatte er sie angeschrien. „Das fehlte mir gerade noch, dass auch noch ein schreiendes Balg an deinen Röcken hängt. Ich werde dich lehren, mir ein Kind anzuhängen!“ Seine wüsten Beschimpfungen hallten in ihr nach.

      „Ihr seid ein guter Mensch“, flüsterte sie und schluckte gegen den Knoten in ihrer Kehle an. Ganz zaghaft, beinahe andächtig legte sie einen Finger an Talvas’ Wange und verbannte auf diese Weise die quälenden Schreckensbilder.

      Mit geschlossenen Augen genoss Talvas ihre zarte Berührung, die köstliche Hitze, die sich auf seiner Haut ausbreitete. Er kämpfte um seine Beherrschung, bemühte sich, sein Begehren zu ersticken, und zwang sich, die Augen zu öffnen.

      Emmeline ließ die Hand sinken. „Ihr müsst gehen“, drängte sie. „Die Häscher sind Euch auf den Fersen. Der Earl drohte damit, Euch die Kehle …“

      „Macht Euch um mich keine Sorgen“, brummte er. „Ich bin stark genug, um auf mich aufzupassen.“

      Sie seufzte resigniert. „Ich kann Euch nicht zwingen. Aber ich begreife nicht, wieso Ihr unbedingt bleiben wollt.“

      „Wieso nicht?“

      Sie stutzte, begriff seine Frage nicht.

      „Ihr haltet mich für störrisch, mein Freiheitsdrang macht Euch wütend.“ Sie lachte nervös.

      Er nahm ihre beiden Hände, die Schwielen seiner Handflächen fühlten sich rau an. „Das stimmt. Aber ich gewöhne mich daran … ich gewöhne mich an Euch.“

      „Was meint Ihr damit?“ Ein Zittern durchfuhr sie, ängstliche Erwartung lähmte sie.

      „Das meine ich damit.“ Er beugte sich über sie, seine Selbstbeherrschung war geplatzt wie eine Seifenblase. Er musste sie besitzen, nur dieses eine Mal, um sie vergessen zu können. Seine Lippen legten sich fordernd auf die ihren, duldeten keinen Widerspruch. Er legte sie mit sanftem Druck ins Heu, seine Hände streiften ihr den Pelz von den Schultern, entblößten die zarte Linie ihres Schlüsselbeins, den Ansatz ihres Busens.

      „Talvas … ich …“

      Unter der schwindelerregenden Macht seines Kusses löste sich ihre Spannung, ihr Widerstand schmolz, sie öffnete sich ihm wie eine Blüte unter der Sonne. Ihr Vorsatz nach Giffards Tod, sich nie wieder von einem Mann berühren zu lassen, sich nie wieder einem Mann hinzugeben, zerbrach in tausend Scherben unter der ersten sengenden Berührung seiner Finger. Ein spitzer Laut entrang sich ihr, als er seine Hand unter den Pelz schob, auf ihren flachen Bauch legte und über die Rundung ihrer Hüfte strich. Er presste ihren Rücken in das duftende Heu, das Kettenhemd drückte sich in ihr weiches Fleisch. Sein Kuss vertiefte sich, er fieberte danach, sie zu besitzen. Emmeline grub die Finger in sein volles Haar, zog ihn näher zu sich. Irgendwann löste er den Kuss, hob den Kopf, blickte ihr tief in die Augen und legte seine großen Hände um ihr zartes Gesicht.

      „Du gehörst mir“, raunte er heiser.

      Emmeline erstarrte, ihre Finger lösten sich aus seinem Haar, ihre Arme sanken wie leblos ins Heu. Der Glanz ihrer Augen erlosch.

      „Das sagte Giffard auch immer.“

12. KAPITEL

      Talvas fuhr mit einem Ruck hoch und strich sich mit der Hand über die Stirn, um einen klaren Kopf zu bekommen. „Mein Gott, Emmeline! Was hat der Schuft dir angetan?“

      Sie rückte von ihm ab, zog die Knie zur Brust, als wolle sie sich verkriechen. Ihr aschfahles Gesicht, ihr leerer Blick zerrten an seinem Herzen. Talvas sehnte sich danach, sie tröstend in die Arme zu nehmen und zu streicheln, fürchtete aber, sie könne sein Mitgefühl falsch verstehen, seine Zärtlichkeit würde noch mehr peinigende Erinnerungen in ihr aufwühlen.

      „Verzeih mir, Emmeline“, flüsterte er betroffen. Ihr goldblonden Locken umwallten sie wie ein goldener Schleier. Gehetzt blickte sie zu ihm auf. Er wusste nicht, was er tun sollte. Ihr Schweigen, ihre Verschlossenheit ängstigten ihn. Ihre zierliche, zusammengekrümmte Gestalt erinnerte ihn an eine zerbrochene Puppe. Ihre Augen glänzten feucht. Unwillkürlich hob er die Hand und wischte die Tränen in ihren Augenwinkeln fort.

      Sie zuckte zusammen und wich zurück. „Es tut mir leid“, murmelte sie mit belegter Stimme.

      „Aber nein“, wehrt er ab. „Es war meine Schuld.“

      „Es waren nur diese Worte, Talvas.“ Geistesabwesend kratzte sie an einem Lehmklumpen an der Holzwand, der halb herausgebrochen war, bis er in einer Staubwolke zu Boden fiel.

      „Schreckliche Worte, wenn sie diese Wirkung auf dich haben“, sagte Talvas leise. „Was ist geschehen?“

      Sie hüllte sich tiefer in den Pelz, wie um sich zu schützen. Nach einer Weile begann sie zu sprechen. „Ich habe Giffard geheiratet, um nach dem Tod meines Vaters nicht in Not und Armut zu enden. Ich musste mich auch um meine Mutter kümmern.“ Ihre Stimme klang tonlos, beinahe leiernd.„Es war nicht mein Wunsch, aber ich hielt es für meine Pflicht.“

      Ein brennender Ast brach knisternd zusammen und verursachte einen Funkenregen. Talvas trat mit dem Absatz auf die Glut, die über die Steinumrandung hinausgeschossen war. Das Schweigen zog sich in die Länge.

      „Ich habe einen schweren Fehler gemacht“, fuhr Emmeline im Flüsterton fort. „Meine Mutter und ich wären zurechtgekommen, hätte mich nicht die Angst vor einer unsicheren Zukunft gepackt. Wir waren der Überzeugung, einen Mann zu unserem Schutz zu brauchen. Wie konnte ich nur so töricht sein!“ Sie suchte Talvas’ Blick. „Alles wäre besser gewesen als die Hölle, die ich in meiner Ehe mit Giffard ausgestanden habe.“

      Talvas’ Eingeweide krampften sich zusammen.

      „Als die Männer Giffards Leichnam ins Haus brachten, durchbohrt von einem verirrten Jagdpfeil, weinte ich vor Glück, nicht vor Trauer. Ich hätte aufjauchzen mögen vor Erleichterung, konnte es kaum fassen, dass dieser Mann mich nie wieder demütigen, mir nie wieder wehtun konnte.“

      Talvas senkte den Blick auf ihre zierlichen Füße, die unter dem Pelz hervorlugten. Die Narben und der leicht verdrehte Knöchel waren deutlich zu sehen. „Wie ist das passiert?“, fragte er, zeigte auf die Narben und lehnte sich gegen die Wand.

      „Er stieß mich die Stiege hinunter. Er hatte sich nach einer erfolgreichen Handelsfahrt in einer Taverne betrunken.“ Sie warf Talvas ein dünnes Lächeln zu. „Wenn er unterwegs war, hatte ich wenigstens Ruhe vor ihm.“ Emmeline zerrupfte ein Büschel Heu zwischen den Fingern. „Ich wusste, dass er betrunken war, als er die Eingangstür zuschlug und nach mir brüllte. Ich war oben im Haus und wollte gerade zu Bett gehen.“ Ihre Stimme bebte. Sie errötete in der schmachvollen Erinnerung, wie Giffard sie gewaltsam aufs Bett geworfen und ihr das Nachthemd zerfetzt hatte. „Und … und … als es endlich vorbei war … sagte ich ihm … oh mein Gott!“ Sie barg das Gesicht in den Händen, sackte in sich zusammen. Tränen perlten durch ihre Finger.

      Talvas stieß die geballten Fäuste in ohnmächtigem Zorn auf den Lehmboden. Er zwang sich, sitzen zu bleiben, im Wissen, dass sie verstummen würde, sobald er sie trösten wollte. Er wollte ihre Leidensgeschichte bis zum Ende hören, musste alles wissen. „Was hast du ihm gesagt, Emmeline?“, ermutigte er sie behutsam, fortzufahren.

      „Barmherziger Gott, verzeih mir!“, stieß sie schluchzend hervor. „Ich … erzählte ihm von dem Baby. Wie dumm! Wie konnte ich nur so dumm sein!“ Sie trommelte mit den Fäusten gegen die Wand, Lehm bröckelte zu Boden. „Ich sagte ihm, dass ich ein Kind erwarte, sein Kind …“ Ihre Stimme überschlug sich, wurde ein gequältes Wimmern. „Das bereue ich bis zum Ende meines Lebens.“ Sie hielt die Hände vor Augen, um ihrem Tränenfluss Einhalt zu gebieten.

      Ihr verzweifeltes Schluchzen ging ihm durch und durch, zerrte an seinem versteinerten Herzen. Jeder Muskel, jede Sehne in ihm war angespannt in hilflosem Zorn. „Ich habe versucht, das alles zu vergessen“, fuhr sie leise fort. „Ich habe versucht, ein normales Leben zu führen und zu vergessen, was er mir angetan hat. Aber ich kann nicht vergessen. Es ist immer da. Ich blutete die ganze Nacht, Talvas. Aber das Kind war bereits bei seinem Faustschlag verloren.“ Sie wandte ihm ihr tränenüberströmtes Gesicht zu. „Er machte das aus mir, was ich heute bin.“

      „Bei allem, was mir heilig ist!“ Talvas sprang auf die Füße, lechzte danach, diesen Hundsfott zur Rechenschaft zu ziehen. Emmeline sah hinter ihrem Tränenschleier, was in ihm vorging: Zorn, mörderischer Zorn und Rachedurst. „Der Bastard sollte bitter dafür büßen, was er dir angetan hat!“

      „Er ist tot und begraben, Talvas.“ Emmeline versuchte zu lächeln, ihre Tränen versiegten allmählich. Ein seltsames Gefühl der Befreiung durchströmte sie, die Fesseln ihrer Vergangenheit begannen sich zu lösen.

      Talvas ging vor ihr in die Knie, bemühte sich, seinen inneren Aufruhr zu beschwichtigen. Er tippte ihr sanft mit einem Finger an die Stirn. „Aber nicht in deinem Kopf, nicht in deiner Seele. Ich wünschte bei Gott, ich könnte es ungeschehen machen.“ Er wölbte die Hände um ihr Gesicht, sah die tiefen Schatten unter ihren Augen, wünschte sich inständig, ihre Pein zu lindern. Seine Daumen strichen sanft über ihre Wangenknochen.

      „Ich habe noch nie mit einem Menschen darüber gesprochen“, sagte sie zitternd. „Und ich weiß nicht, warum ich es dir erzählt habe.“ Was mochte sie bewogen haben, ihm ihr Herz auszuschütten? Lag es an der inneren Ruhe, die Talvas ausstrahlte, lag es daran, dass er ihr aufmerksam zugehört hatte, ohne sie zu unterbrechen?

      Talvas trat an den aufgeschichteten Stoß Brennholz in der Ecke der Hütte und nahm ihre mittlerweile trockenen Kleider an sich, die er dort ausgebreitet hatte, und blickte sie lange an. „Ich bin froh, dass du mit mir darüber gesprochen hast, chérie.“

      Emmeline dankte ihm mit einem zaghaften Lächeln und wusste, dass sich etwas zwischen ihnen verändert hatte. Gegenseitiges Verständnis und Vertrauen brachte sie einander näher. Durch einen Spalt hinter ihm in der Holzwand sah sie Schneeflocken durch die Nacht tanzen. Emmeline unterdrückte ein Gähnen, sie fühlte sich völlig erschöpft. Talvas lächelte. „Wir brauchen Schlaf. Es ist spät geworden, und wir müssen im Morgengrauen aufbrechen.“ Auf ihren fragenden Blick nickte er. „Ja, ich bringe dich zu deiner Schwester … in Sicherheit. Du ziehst dich besser wieder an.“ Er hielt ihr die Kleider hin. „Ich warte draußen.“

      Obwohl sie in ihren trockenen Kleidern, eingehüllt in den pelzgefüttertem Umhang, nicht fror, fand Emmeline keinen Schlaf. Talvas hatte dicke Scheite aufgeschichtet, damit das Feuer bis zum Morgen nicht erlosch. Sie starrte abwesend in die Glut, aber immer wieder tauchten Bilder in ihr auf. Trotz ihrer bleiernen Müdigkeit fanden ihre Gedanken keine Ruhe.

      Ein leises Klirren, eine Bewegung lenkten sie ab. Sie drehte den Kopf dem Geräusch zu, der weiche Pelz schmiegte sich an ihre Wange. Talvas lag ausgestreckt neben ihr, und sie blickte in seine geöffneten Augen. „Kannst du nicht schlafen?“

      „Der Halunke hätte für das, was er dir angetan hat, hängen müssen, Emmeline.“ Er richtete sich halb auf. Sein Kettenhemd und das gepolsterte Wams hatte er abgelegt, er trug nur Hemd und Tunika über den Wollhosen und Stiefeln.

      „Denk nicht mehr daran, Talvas“, flüsterte Emmeline. Sie hatte nicht erwartet, dass ihn ihre Vergangenheit so sehr bekümmerte.

      Er nahm ihre Hand mit sanftem Druck. „Ich kann nicht, Emmeline. Ich kann deine Worte nicht vergessen. Kein Mann darf eine Frau so misshandeln.“

      Eine prickelnde Hitze durchströmte ihren Arm, ihr Herz klopfte so schnell, dass sie in Atemnot geriet. Wie konnte es sein, dass eine harmlose Berührung von ihm diese Empfindungen in ihr auslöste? „So etwas geschieht doch ständig, Talvas. Die meisten Männer behandeln ihre Frauen schlecht.“ Sie erschauerte. „Deshalb habe ich mir an Giffards Grab geschworen, dass kein Mann je wieder Macht über mich haben darf, kein Mann soll mich je wieder besitzen.“

      „Jammerschade“, flüsterte Talvas. Er drehte sich ihr zu und strich mit einem Finger unendlich zart über ihren Mund. „Du verleugnest deine wahren Gefühle.“

      „Nein“, murmelte sie mit belegter Stimme. „Ich schütze mich.“

      „Glaubst du das wirklich?“

      Sie schloss die Augen.

      „Küss mich“, bat er leise und hielt den Atem an, in der Befürchtung, sie würde sich ihm entziehen, sich wieder in ihrem Gefängnis der Angst und Abwehr verkriechen. Er aber wollte ihr Verlangen wecken, ihre Liebesfähigkeit wieder zum Blühen bringen, die dieser grausame Unhold mit seinen Misshandlungen in ihr verschüttet hatte.

      Emmelines Lider flogen auf. Sein Gesicht war dem ihren sehr nahe, seine markanten Züge vor Verlangen angespannt. Ein sehnsüchtiges Beben erfüllte sie, zaghaft streckte sie die Hand nach ihm aus.

      „Küss mich“, drängte er wieder, „und denk nicht darüber nach.“

      Ihre Finger zogen den Schwung seines Mundes nach. Seine Lippen teilten sich unter ihrer Berührung, sie spürte seinen heißen Atem an ihrer Haut. Sie näherte ihm ihr Gesicht, ihr Mund streifte den seinen, kindlich scheu, vertrauensvoll. Die Berührung seiner kühlen, weichen Lippen entfachte die Glut ihrer Leidenschaft. Talvas umfasste stöhnend ihren Hinterkopf, zog sie näher an sich heran, konnte nicht widerstehen, den Kuss zu vertiefen. Seine Finger gruben sich in ihr Haar, glitten durch die seidige Lockenfülle.

      „Was bedeutet dir die Liebe, Emmeline?“ Er löste atemlos den Kuss. „Würdest du es je wieder zulassen, dass ein Mann dich liebt?“

      Seine Frage löste eine sengende Hitze in ihr aus. Sie wusste, was er damit sagen wollte, worum er sie bat. „Ehrlich gestanden, Talvas, kenne ich nur die Liebe eines einzigen Mannes, die meines Vaters. Eine andere kenne ich nicht.“

      „Meinst du die Liebe in deiner Ehe, die dir gefehlt hat?“

      „Pah! Liebe und Ehe haben nichts miteinander zu tun. Ehe bedeutet für die Frau Sklaverei und Unterdrückung. Aber Liebe … Liebe ist …“ Sie ließ den Satz unvollendet, da sie keine Erklärung fand.

      „Ich muss dir widersprechen.“ Seine Stimme war ein tiefes Raunen. „Ein Mann, der eine Frau liebt, will sie beschützen und heiraten.“

      Sie schüttelte traurig den Kopf. „Ich habe andere Erfahrungen gemacht.“

      „Du hast dir dein Urteil in der unglücklichen Ehe mit Giffard gebildet.“ Talvas setzte sich auf und strich sich fahrig durchs Haar.

      „Und worauf gründet deine Überzeugung?“ Ihre leise Stimme übertönte kaum das Knistern des Feuers. „Du bist der geborene Rebell, beugst dich keinem fremden Willen, gehst deinen eigenen Weg durchs Leben. Was weißt du schon von Liebe und Ehe, Talvas?“

      Ein glühendes Scheit fiel in sich zusammen, Glut rollte auf den Boden, die er mit der Stiefelspitze zurück ins Feuer stieß. „Mehr als du ahnst, Madame.“

      Lord Edgar of Waldeath wuchtete seine Leibesfülle aus dem geschnitzten Lehnstuhl und schleuderte die Schüssel nach seiner Ehefrau. „Der Haferbrei ist kalt“, knurrte er zähnefletschend. Zitternd zog Sylvie ihre mageren Schultern hoch und wich dem Wurfgeschoss aus, das knapp an ihrem Kopf vorbeiflog und gegen die Mauer hinter ihr krachte. Der schleimige Brei floss zäh die Wand hinunter und tropfte klatschend auf die Eichendielen. Edgar schlürfte Met in gierigen Schlucken und wischte sich den Speichel an seinen wulstigen Lippen mit dem Ärmel ab. „Hol mir heißen Brei, du nutzlose Schlampe!“ Er rülpste laut.

      Mit zitternden Fingern bückte Sylvie sich nach der Schale und huschte in gebückter Haltung aus der Halle, in der Befürchtung, er werfe noch einen Gegenstand nach ihr. Ihr Gemahl war völlig unberechenbar. Sie wusste nie, wann seine Stimmung umschlug und er einen Wutanfall bekam. Sie hielt der Küchenmagd die Schale hin, versuchte ruhig zu atmen und sah zu, wie der Dampf aus dem Topf mit blubberndem Haferbrei stieg. Dem werde ich’s zeigen!, dachte sie erbittert, als die Magd den Brei in die Schüssel schöpfte. Besser gesagt, Emmeline würde es ihm zeigen. Jeden Tag betete sie inständig, dass ihr Hilferuf Barfleur erreicht hatte und ihre Schwester bald käme. Die willensstarke, furchtlose Emmeline würde Edgar die Stirn bieten und sie aus dieser Hölle befreien. Als der Kaufmann Geoffrey aus Barfleur vor ein paar Wochen um Unterkunft bat, hatte Sylvie darin ein Zeichen des Himmels gesehen. Die Rettung war nah. Heimlich hatte sie dem Mann eine Botschaft zugesteckt und ihm zugeflüstert, dass die Nachricht von äußerster Dringlichkeit sei.

      „Beeil dich, du faules Stück!“ Sie zuckte unter Edgars schneidenden Worten zusammen und stellte die dampfende Schale Haferbrei vor ihn hin. Er tauchte den Löffel ein und schob ihn in den Mund.

      „Pfui Teufel!“ Er spuckte den Brei prustend über den Tisch.„Zu heiß! Kannst du denn nichts richtig machen?“ Der Blick seiner boshaften Knopfaugen durchbohrte sie hasserfüllt. Sylvie schüttelte benommen den Kopf. Wieso hatte sie in diesem unappetitlichen Monster je einen attraktiven Mann gesehen? Als sie ihn kennengelernt hatte, den ältesten Sohn aus wohlhabendem anglo-normannischen Adelsgeschlecht, dessen Vater von Wilhelm dem Eroberer für seine Gefolgschaft mit riesigen Ländereien und wehrhaften Burgen im Süden Englands belohnt worden war, hatte sie geglaubt, vor ihr liege eine gesicherte Zukunft und ihr Leben im Dienste der Herrschenden sei vorbei. Edgar war ein gut aussehender junger Mann gewesen, aufmerksam und liebevoll … und er war reich. Sie hatte sich geschämt, ihn ihrer Familie vorzustellen, die in ärmlichen Verhältnissen lebte. Sie wollte nicht, dass er ihre verwitwete Schwester kennenlernte, die nichts mehr von Männern wissen wollte und sich nur noch dem Handel und ihrem Schiff widmete, oder ihre verhärmte Mutter, die immer noch um den tragischen Tod ihres Ehemanns trauerte. Edgar hatte Sylvie Reichtum versprochen – und sie wie ein Märchenprinz entführt. Sie hatte es kaum erwarten können, ihr armseliges Dasein gegen ein sorgloses Leben in Wohlstand und Luxus einzutauschen. Es hatte sie auch nicht gestört, ihre kleine Tochter Rose zurückzulassen, deren bloße Existenz ihr tagtäglich vor Augen führte, wie dumm sie war, sich mit dem falschen Mann eingelassen zu haben.

      „Hörst du schlecht?“, brüllte Edgar, dem der Speichel aus dem Mund troff. „Putz die Schweinerei auf!“

      „Ich hole eine Magd“, murmelte sie und wollte gehen.

      „Nein! Du wischst das weg! Das war deine Schuld.“ Edgar sprang jäh auf, die Bank hinter ihm stürzte krachend zu Boden. Er packte Sylvie grob an ihren dünnen Armen und rüttelte sie heftig. Sie leistete keinen Widerstand.

      „Ich sagte, du sollst das aufwischen!“ Plötzlich ließ er von ihr ab und schlug ihr seine fleischige Faust ans Ohr. Sylvie schrie vor Schmerz auf, die Tränen sprangen ihr aus den Augen. Gib ihm nicht die Genugtuung, deinen Schmerz zu zeigen, befahl sie sich und biss sich die Lippen blutig. Sie dachte an den Brief an ihre Schwester, der einzige Hoffnungsschimmer, an den sie sich klammerte. Zum ersten Mal seit langer Zeit wagte sie ein Widerwort.

      „Du hast kein Recht, mich so zu behandeln. Ich bin deine Ehefrau!“, stieß sie hervor und presste die flache Hand gegen ihre Ohrmuschel, um den stechenden Schmerz zu lindern.

      „Pah! Was für eine Ehefrau! Dürr wie ein Rechen im Bett. Ich komme mir vor, als schlafe ich mit einem Skelett.“ Sylvie zuckte unter seinem Hohn zusammen. „Wahrscheinlich hätte ich mit einem Skelett mehr Spaß als mit dir. Und was ist mit den Kindern, die du mir versprochen hast? Wo sind sie denn? Ich brauche Söhne, die meinen Namen weiterführen, mein Erbe antreten. Du vertrocknete Vogelscheuche, ich wünschte, ich wäre dir nie begegnet.“

      Damit versetzte er ihr mit der flachen Hand einen heftigen Stoß gegen die Brust, der sie gegen die Mauer taumeln ließ. „Ich behandle dich, wie es mir beliebt“, höhnte er, „weil du mein Weib bist und gefälligst das zu tun hast, was ich dir befehle.“ Bei seinem nächsten Stoß sackte sie kraftlos zu Boden.

      „Nicht mehr lange“, entgegnete sie tonlos. Sie nahm seine aufgedunsene und wutverzerrte Fratze nur verschwommen durch ihren Tränenschleier wahr. „Ich verlasse dich und kehre nach Frankreich zurück. Emmeline kommt und holt mich.“

      Edgar brach in wieherndes Gelächter aus. „Die hat längst vergessen, dass es dich gibt.“ Seine Augen quollen aus den Höhlen. „Du hast es doch nicht einmal für nötig befunden, dich damals anständig von deiner Familie zu verabschieden. Deine Schwester will nichts mehr von dir wissen.“

      „Emmeline ist nicht nachtragend“,murmelte sie schwach, ohne rechte Überzeugung. „Sie hat mir verziehen.“ Emmelines betrübtes Gesicht bei ihrer Ankündigung, sie verlasse Barfleur, hatte sie damals kaum ertragen. Die Schwestern waren sich immer nahe gewesen. Ihrer Mutter unter die Augen zu treten, hatte sie nicht gewagt; sie hätte ihr bittere Vorhaltungen gemacht, ihr Kind im Stich gelassen zu haben. Deshalb hatte sie Emmeline gebeten, ihre Mutter erst von ihrer Abreise zu unterrichten, wenn das Schiff bereits nach England segelte. Emmeline hatte Sylvie in die Arme geschlossen und ihr beim Abschied viel Glück gewünscht.

      Edgar blickte voller Verachtung auf die abgemagerte, vor ihm kauernde Gestalt. Dieses schwächliche, ewig kränkelnde und reizlose Weib! Er grinste. Es bereitete ihm Vergnügen, sie zu demütigen, sie sich gefügig zu machen. Sie sollte im Staub vor ihm kriechen. Ohne ihn würde sie nicht überleben – ohne Besitz, ohne Freunde oder Verwandte in diesem Land, war sie ihm völlig ausgeliefert. Und er genoss die Macht, die er über sie hatte. Edgar pflegte sich die Treue seiner Untertanen durch Angst und Schrecken zu sichern, im Notfall auch zu erkaufen. Kein Mensch würde Sylvie Unterschlupf gewähren, im Wissen um seine gnadenlose Vergeltung. Sollte allerdings diese Schwester hier auftauchen, galt es, Vorkehrungen zu treffen. In ihr hätte Sylvie möglicherweise eine Verbündete. Edgar starrte feindselig auf seine zusammengekrümmte Frau. Sylvie gehörte ihm, er konnte sie behandeln, wie es ihm gefiel, und niemand sollte ihm seinen Besitz streitig machen.

      Seine gehässige Stimme traf sie wie ein Peitschenhieb, Nadelstiche der Angst durchbohrten sie.

      „Ich werde dir eine Lektion erteilen, Sylvie, die du nicht vergessen wirst.“

      Der nächtliche Sturm hatte sich gelegt. Schnee bedeckte die Erde, der in den ersten Sonnenstrahlen glitzerte wie feine Kristallsplitter. Die Bäume reckten ihre kahlen Äste in den blauen Himmel. Emmeline trat ins Freie, blinzelte in die gleißende Helligkeit und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

      „Komm, Emmeline, ich helfe dir in den Sattel.“ Talvas stand bereits neben seinem Hengst und lächelte ihr aufmunternd zu. Ihr Gesicht und ihre Kleider wiesen immer noch Lehmspuren von ihrer nächtlichen Flucht auf, und das zerzauste, notdürftig geflochtene Haar verliehen ihr das Aussehen eines Gassenkindes, allerdings eines höchst reizvollen.

      „So früh schon?“, murmelte sie schlaftrunken. Irgendwann in der Nacht waren beide dann doch eingeschlafen, trotzdem fühlte sie sich wie gerädert.

      „Wir müssen uns beeilen, Emmeline“, drängte er. „Ich möchte niemandem begegnen.“ Über dem Kettenhemd trug er den blauen, goldbestickten Wappenrock, unter dem seine eng anliegenden braunen Beinkleider sichtbar wurden. Der Kopfschutz lag wie ein silberner Kragen um seine Schultern. Sein dichtes schwarzes Haar glänzte in der Morgensonne.

      „Denkst du, wir sind in Gefahr?“ Sie näherte sich ihm zögernd durch den knirschenden Schnee.

      „Wir leben in unruhigen Zeiten. Falls es Stephens Soldaten nicht gelingt, der Kaiserin Einhalt zu gebieten, wird sie mit Roberts Hilfe rasch eine Armee zusammenstellen. Sie hat in diesem Land viele Anhänger, die bereit sind, gegen Stephen zu kämpfen.“

      „Kommt es zu einem Bürgerkrieg?“

      „Möglicherweise. Jedenfalls möchte ich nicht gern ins Kreuzfeuer geraten.“

      „Aber Talvas“, flüsterte sie ängstlich. „Maud ist auf meinem Schiff nach England gekommen.“

      „Ja“, bestätigte er und lächelte dünn. „Und ich war der Bootsführer auf deinem Schiff.“

      Emmeline schüttelte den Kopf. „Und warum hast du mich nicht daran gehindert?“

      Seine blauen Augen suchten die ihren. „Weil du nicht aufzuhalten warst, Madame.“ Sie setzte zum Protest an, er aber hob beschwichtigend die Hand. „Ich scherze nur. Maud hätte ein anderes Schiff gefunden, um den Ärmelkanal zu überqueren. Es hätte nur etwas länger gedauert, wenn du dich nicht so eifrig darum bemüht hättest, den Handel mit ihr abzuschließen.“

      Emmeline errötete. „Aber du hättest dich nicht bereit erklären müssen … ich hätte einen anderen Bootsführer gefunden.“

      „Dadurch bot sich mir die Möglichkeit, Maud im Auge zu behalten.“ Und auch dich, meine Schöne, dachte er im Stillen, und sein Blick glitt liebevoll über ihre anmutige Gestalt.

      „Dann hältst du also Stephen die Treue, wie?“ Sie stellte einen Fuß in seine verschränkten Hände und hielt sich an seiner Schulter fest.

      „Wenn ich gezwungen bin zu kämpfen, kämpfe ich an seiner Seite. Er ist der Gemahl meiner Schwester.“ Seine Augen verdunkelten sich, als er ihr Gesicht studierte. „Komm, das Pferd wird unruhig. Ich will noch am Vormittag Waldeath erreichen.“ Schwungvoll hob er sie in den Sattel, bevor er hinter ihr aufsprang.

      „Zier dich nicht und lehne den Rücken an mich“, befahl er, als sie stocksteif vor ihm saß, um Abstand zu halten. „Das Pferd spürt doch, wie verkrampft du bist.“ Zögernd lehnte Emmeline sich an seine Brust. Nach ihrem Gefühlsausbruch in der vergangenen Nacht war ihre Scheu gewachsen, ihre Zurückhaltung ihm gegenüber hatte sich verstärkt. Sie schalt sich, die Beherrschung verloren und ihm die schrecklichen Erlebnisse in ihrer Ehe gestanden zu haben, wobei er ihr geduldig zugehört hatte, ohne Mitleid zu zeigen oder eine Spur von Spott. Seine stumme Gegenwart hatte ihr Trost und Halt gegeben. Beim Gedanken, dass diese Reise zu ihrer Schwester die letzten Stunden ihres Zusammenseins bedeuteten, zog sich ihr Herz zusammen. Sie kannte seine Pläne zwar nicht, wusste aber, dass er bald für immer aus ihrem Leben scheiden würde. Er würde ihr fehlen.

      Das Pferd erklomm einen schmalen Pfad durch den Wald und erreichte an der Hügelkuppe offenes Heideland. Talvas drückte dem Hengst die Absätze in die Flanken, schlang einen Arm um Emmeline und galoppierte los. Sie jagten über den gefrorenen Boden, bedeckt mit Heidekraut und welkem Gestrüpp. Nur gelegentlich ragte ein knorriger kahler Baum in den Himmel.

      „Es ist nicht mehr weit“, verkündete Talvas. „Waldeath liegt im nächsten Tal.“ Über der eintönig grauen Landschaft wölbte sich ein wolkenlos blauer Himmel, als das Pferd die nächste Hügelkuppe erreichte. Vor ihnen lag ein weites Tal, dessen fruchtbare Äcker und Viehweiden sich bis in die dunstige Ferne erstreckten. An einen Südhang schmiegten sich die Häuser des Dorfes von Waldeath – die lichterloh brannten.

      „Gütiger Gott!“, rief Emmeline. „Talvas, das Dorf steht in Flammen! Meine Schwester!“ Sie wollte ihm die Zügel entreißen, um loszugaloppieren, und richtete sich im Sattel auf.

      „Bleib ruhig!“, befahl er, zog sie wieder an sich und jagte los. Der Hengst sprengte im gestreckten Galopp den Hügel hinunter und schleuderte dicke Erdklumpen wie Wurfgeschosse nach hinten. Aus den Strohdächern der Hütten züngelten rötliche Flammen, dunkler Rauch quoll hervor und verdeckte die Sonne, beißender Brandgeruch lag in der Luft. Die Schreie der Dorfbewohner gellten durch das Tal, die kopflos hin und her rannten und nach ihren Angehörigen riefen. Viele der verstörten Menschen waren blutüberströmt. Ein Mann lag mit gespaltenem Schädel in seinem Blut, einem anderen war der Arm mit einem Schwerthieb abgehackt worden. Unter den Dorfbewohnern war ein fürchterliches Gemetzel angerichtet worden.

      „Heilige Maria, Mutter Gottes“, hauchte Emmeline, von Grauen erfüllt. „Wer ist zu solchen Gräueltaten fähig?“ Sie hielt sich krampfhaft am Sattelknauf fest und beugte sich vor. „Wir müssen den Leuten helfen.“ Sie befreite sich aus Talvas’ Arm, hielt sich an der Mähne des Pferdes fest und glitt zu Boden. Der Saum ihres Gewandes verhedderte sich am Sattelknauf, sie riss ihn hastig frei und rannte in die schreiende Menge. Sie kauerte sich neben eine Frau, die einen Säugling an die Brust gedrückt hielt, Tränen liefen der Frau über das rußgeschwärzte Gesicht. Sie wiegte sich in ihrem Schmerz hin und her und wimmerte wie ein sterbendes Tier.

      „Komm, ich helfe dir“, stammelte Emmeline von Entsetzen übermannt beim Anblick der klaffenden Kopfwunde des Kindes, dem das Blut über das kleine Gesicht lief. Ohne zu wissen, was sie eigentlich tat, versuchte sie der Frau, das Kind wegzunehmen, die sich daran klammerte wie eine Ertrinkende.

      „Was ist?“, fragte Emmeline in ihrer Verwirrung. „Warum lässt du dir nicht helfen?“

      „Das Kind ist tot, Emmeline.“ Talvas stand mit versteinertem Gesicht neben ihr.

      Sie ließ die Arme sinken. Noch nie im Leben hatte sie sich so hilflos gefühlt.

      „Komm“, sagte Talvas sanft, „wir wollen deine Schwester finden. Sie wird uns sagen, was passiert ist.“ Er nahm sie am Arm und half ihr hoch.

      Emmeline taumelte benommen, ihre Bewegungen waren anfangs wie die einer hölzernen Marionette. „Dort drüben liegt die Burg.“ Sie wies zu hohen Steinmauern hinauf, die hinter den brennenden Hütten aufragten.

      „Hoffentlich finden wir deine Schwester unversehrt.“ Talvas blickte besorgt in Emmelines aschfahles Gesicht, bevor er sie in den Sattel hob. Schweigend ritten sie durch das brennende Dorf, danach einen schmalen gepflasterten Weg den Hügel hinauf. Die Pferdehufe klapperten laut auf der Zugbrücke, hallten im Gewölbe des Torhauses wider. Kein Wächter hielt sie auf. Eine unheimlich tödliche Stille lag über dem Ort. Auf dem Burghof stand eine einsame Gestalt in zerrissenen, blutverschmierten Kleidern, das goldblonde Haar hing ihr in wirren Strähnen ins Gesicht. Ihre Schwester Sylvie.

      „Um Gottes willen!“ Emmeline sprang vom Pferd. „Was haben sie dir angetan?“ Sie ergriff die bleichen matten Hände ihrer Schwester, die keinerlei Regung zeigte. Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf einen Punkt hinter Emmeline. Dann begann sie, den Kopf hin und her zu wiegen.

      „Nein, nein, nicht er. Bring ihn fort! Er wird mich dafür strafen, was ich ihm zugefügt habe.“ Ihre Stimme klang hohl.

      „Was ist los, Sylvie? Sag, was ist geschehen?“, drängte Emmeline, drehte sich um und folgte dem Blick ihrer Schwester, die sich ihrem Griff entziehen und fliehen wollte. „Sie redet wirr, Talvas. Sieh nur, sie zittert am ganzen Körper.“ Emmeline blickte ratlos zu Talvas, der neben sie getreten war. „Was hat man mit ihr nur gemacht?“

      „Ist sie deine Schwester?“ Zwei rote Flecke hatten sich auf den Wangenknochen seines kreidebleichen Gesichts gebildet.

      „Ja, meine Schwester Sylvie.“ Emmeline nickte heftig.

      „Sylvie Duhamel.“ Talvas konnte kaum sprechen. Sylvie versuchte noch immer, sich Emmelines Griff zu entwinden.

      „Talvas, bleib zurück, du machst ihr Angst!“ Emmeline blickte verstört zwischen Talvas und Sylvie hin und her, konnte sich die bedrohliche Spannung zwischen den beiden nicht erklären. „Was ist los, Talvas? Ich begreife nicht. Man könnte meinen, ihr seid euch schon einmal begegnet.“

      „Begegnet trifft nicht ganz zu“, presste Talvas zwischen den Zähnen hervor. Seine Gesichtszüge waren versteinert, sein Blick hasserfüllt.

      Emmeline berührte ihn am Ärmel. „Sprich mit mir.“

      Er lachte hohl. „Sie ist die Frau, die ich einmal heiraten wollte … die Mutter meines Kindes.“

13. KAPITEL

      „Was sagst du da?“ Unter der Wucht seiner Worte geriet Emmeline ins Wanken, Sterne tanzten vor ihren Augen. Verständnislos erforschte sie Sylvies bleiches, abgezehrtes Gesicht, suchte nach einer Erklärung. Talvas und Sylvie … ein Paar? Das war nicht möglich, das ergab keinen Sinn. Unmengen von Fragen stürmten auf sie ein. Die Ungeheuerlichkeit seiner Worte lähmte sie. Sie war zu keinem klaren Gedanken fähig. Sylvie wirkte wie eine Traumwandlerin, ihre grünen Augen starrten glanzlos ins Leere, sie schwankte leise, eine bleiche Flamme, die im Wind flackerte.

      „Du hast es gehört.“ Talvas’ schneidende Stimme versetzte Emmeline einen Stich. „Diese Frau ist die Mutter meines Kindes. Als sie mich verließ, nahm sie Rose mit, und ich habe meine Tochter nie wieder gesehen.“

      Barmherziger Gott! Emmeline dachte an die kleine Rose, die ihre Schwester nach Barfleur gebracht hatte. Das zarte Wesen war nicht länger als eine Woche in der Obhut ihrer Mutter gewesen, bevor ihre unschuldige kleine Seele in den Himmel flog. Sie sah das kleine Mädchen deutlich vor sich: strahlend blaue Augen, schwarzes seidiges Haar … und dann … nichts. Talvas’ kleine Tochter!

      „Nein, das ist nicht möglich.“ Die Worte sprudelten aus Emmeline heraus, während sie sich Talvas und Sylvie als Liebespaar vorstellte. Groll nagte an ihrem Herzen, eine Feindseligkeit gegen Talvas drohte das feine Gespinst des gegenseitigen Vertrauens der vergangenen Nacht zu zerreißen.

      Sylvie näherte sich wankend und stellte sich neben Emmeline. „Es ist wahr, Emmeline. Jedes Wort ist wahr“, flüsterte sie mit erstickter Stimme.

      „Du hast mir nie gesagt, dass du ein Kind hast!“ Emmeline fuhr zu Talvas herum, vorwurfsvoll tadelnd.

      „Dafür gab es keine Veranlassung“, erwiderte er knapp und eisig. Die Knöchel seiner geballten Fäuste schimmerten weiß.

      Sie wich unter seinem barschen Ton zurück. „Aber du hättest es mir sagen können“, murmelte sie. „Du hättest es mir sagen müssen.“ Ihre Augen brannten, sie senkte ihren tränenverschleierten Blick auf das Kopfsteinpflaster.

      „Emmeline.“ Er hob ihr Kinn, sah ihr in die Augen und erneuerte mit diesem Blick die Tiefe des Verständnisses, des Vertrauens zwischen ihnen. „Letzte Nacht war nicht der richtige Zeitpunkt.“

      Emmeline nagte an ihrer bebenden Unterlippe, die Wärme seiner Finger besänftigte sie. Er verdiente ihren Groll nicht, ebenso wenig wie Sylvie, die in ihrem dünnen Gewand frierend neben ihr stand. „Aber wieso?“ Emmeline strich sich fahrig mit der Hand über die Augen, im Versuch, ihre Verwirrung zu klären.

      Talvas zuckte mit den Achseln. „Ich war jung und töricht, dumm genug, um sie heiraten zu wollen … ein liebeskranker Tor. Als mir klar wurde, was für eine Frau sie ist, war ich erleichtert, dass sie ging … Aber sie nahm mir mein neugeborenes Kind weg, versteckte es vor mir. Das konnte ich nicht fassen. Das verzeihe ich ihr nie.“

      Sylvie zuckte unter seinem gnadenlosen Urteil zusammen, zog den zerschlissenen Schal enger um ihre knochigen Schultern. „Es tut mir leid, was ich dir angetan habe, Talvas. Glaube mir, es tut mir unendlich leid.“

      Er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, einige Muskeln in seinem Gesicht zuckten. „Es fällt mir schwer, dir zu verzeihen, Sylvie“, sagte er kopfschüttelnd. „Ich habe meine kleine Tochter zweimal verloren. Einmal, als du sie mir weggenommen hast, und ein zweites Mal, als ich von ihrem Tod erfuhr.“

      Ein trockenes Schluchzen entrang sich Sylvies Brust, sie lehnte sich kraftlos an ihre Schwester. Emmeline legte den Arm um ihre Schulter, um ihr Halt zu geben. Nur mit Mühe vermochte sie ihren Gefühlsaufruhr in Grenzen zu halten.

      „Talvas, bitte, sei nachsichtig mit ihr. Sie hat genug durchgemacht. Ihr Dorf steht in Flammen, ihre Leute wurden niedergemetzelt, und ihr Ehemann ist nirgendwo zu sehen.“

      Talvas’ Miene schien unversöhnlich und starr. Er wollte toben und brüllen, seiner großen Bitterkeit Luft machen, sich rächen an der Frau, die ihm so viel Leid zugefügt hatte. Doch die sanfte Ruhe in Emmelines Augen wirkte beruhigend, er bezwang seinen rasenden Zorn und nickte steif.

      Emmeline nahm den Arm von Sylvies Schultern. „Es ist viel Zeit vergangen, Talvas. Du musst dich von deinen schrecklichen Erinnerungen lossagen.“ Sie hielt den Blick auf die glänzenden Schlingen seines Kettenhemds gerichtet und holte stockend Atem. „Dein Kind war in seiner Todesstunde nicht allein.“

      Ein stechender Schmerz krallte sich um Talvas’ wundes Herz. Er nahm Emmeline bei den Schultern, seine Finger drückten sich durch den Stoff ihres Bliauts in ihr Fleisch. „Warst du bei ihr?“, stieß er hervor.

      Sie erschrak über seine gequälte Stimme. Ohne zu überlegen, legte sie ihre flache Hand an seine Wange, spürte die kalte Haut unter den Bartstoppeln. Sein wettergegerbtes Gesicht war kalkweiß geworden. Sie sehnte sich danach, ihn in die Arme zu schließen und ihn von seiner Trauer und Bitterkeit zu erlösen.

      „Ja, Sylvie brachte die kleine Rose zu meiner Mutter und mir nach Barfleur.“

      Er rieb sich mit zitternden Fingern die Stirn. „Davon wusste ich nichts.“

      „Sylvie trifft keine Schuld am Tod deiner kleinen Tochter, Talvas.“ Sie nahm ihre Hand von seinem Gesicht. „Rose war bei meiner Mutter und mir, als sie an einem Fieber erkrankte …“ Sie sprach nicht weiter, wollte ihn nicht mit Einzelheiten peinigen.

      „Warum? Warum war sie bei dir?“

      „Sylvie ließ das Kind bei uns, als sie mit Lord Edgar nach England reiste.“

      „Das ist also sein Name.“ Er ballte wieder die Fäuste. Sein kalter verächtlicher Blick glitt über Emmelines Schulter zur weinenden Sylvie. „Sie hielt es nicht einmal für nötig, mir den Namen des Mannes zu nennen, dessentwegen sie unsere Verlobung löste.“

      „Verlobung?“ Emmelines Stimme klang hohl. Eifersucht krallte sich in ihre Eingeweide, wand sich wie eine wütende Schlange.

      „Ja, Madame, deine Schwester und ich waren verlobt.“ Talvas’ Stimme war voller Wut. „Gegen den Willen meiner Eltern, wenn ich hinzufügen darf. Die Vermählung des Sohnes eines Edelmanns mit einer Dienerin fand nicht unbedingt ihre Zustimmung.“

      Ein Ruf hinter ihm ließ ihn jäh herumfahren. Ein junger Bursche rannte durch das Torhaus auf den Hof, mit weit aufgerissenen Augen und tränenverschmiertem Gesicht. „Herrin!“, schrie er, an Sylvie gerichtet. „Herrin, sie kommen zurück. Die Soldaten kommen zurück.“

      „Dann gnade uns Gott.“ Sylvie bekreuzigte sich, ein bleiches Gespenst, das verloren im Burghof stand, zitternd in ihrem hellblauen Bliaut.

      „Bring sie in die Burg!“, rief Talvas Emmeline zu und zog sein Schwert mit einem tödlichen Surren. Mit versteinerter Miene marschierte er zum Burgtor. Die schwarzen Rauchwolken quollen durch das Torhaus in den Hof, begleitet von den gellenden Todesschreien der Dorfbewohner.

      „Talvas, nein! Bleib hier!“ Emmeline rannte hinter ihm her, klammerte sich an seinen Ärmel. Er blieb stehen und zog erstaunt eine Braue hoch. „Geh nicht alleine dort hinaus. Sie bringen dich um.“

      „Willst du mich etwa begleiten?“

      Sie rang die Hände. „Nein. Aber was kannst du gegen eine Horde bewaffneter Mörder ausrichten?“

      „Ein paar Soldaten jagen mir keine Angst ein, Madame. Kümmere du dich lieber um sie …“ Er wies mit dem behandschuhten Daumen zu Sylvie hinüber. „Und sorge dafür, dass sie mir nicht unter die Augen kommt.“

      Emmeline schaute ihm nach, bis seine hohe Gestalt im Dunkel des Torhauses verschwunden war. In jedem seiner weit ausholenden Schritte spürte sie seine Pein und Trauer um den Tod seiner Tochter Rose. Die unerwartete Begegnung mit Sylvie hatte alle qualvollen Erinnerungen in ihm wieder wachgerufen. Sie wollte ihm nachlaufen, bei ihm sein, nur die Verantwortung für ihre Schwester hielt sie zurück.

      „Warum hast du ihn hierher gebracht?“, schluchzte Sylvie.

      „Ich habe es doch nicht mit Absicht getan, Sylvie.“ Emmeline zwang sich, den Blick vom Burgtor zu wenden. „Ich hatte keine Ahnung, dass ihr euch kennt, dass ihr … verlobt gewesen seid.“ Sie hatte Mühe, die Worte auszusprechen. „Warum hast du mir nichts davon erzählt?“

      „Das war eine Zeit in meinem Leben, auf die ich nicht stolz bin, Emmeline.“ Sylvie ließ beschämt den Kopf hängen. „Talvas hat guten Grund, mich zu hassen.“

      Emmeline furchte die Stirn. „Aber ich könnte mir denken …“

      Sylvie lächelte matt. „Nein, Emmeline, versuch es erst gar nicht. Ich fürchte, Talvas wird mir nie verzeihen.“ Tränen liefen ihr über die eingefallenen Wangen.

      Emmeline legte die Hände an Sylvies Schultern. „Verzweifle nicht, er ist ein verständnisvoller Mann. Er ist ein guter Mensch.“

      „Ich habe mich so sehr in ihm geirrt.“ Sylvie schüttelte den Kopf, eine blonde Strähne fiel ihr ins Gesicht, die ihr Emmeline hinters Ohr strich, dabei berührten ihre Finger einen bläulich verfärbten Bluterguss. „Was ist geschehen? Haben die Angreifer dich geschlagen?“

      Nur einer, dachte Sylvie bitter, und ihre Tränen flossen verstärkt. Edgar hatte ihr gedroht, ihr eine Lektion zu erteilen, und er hatte es verursacht. Er hatte das zerstört, was ihr in diesem gottverfluchten Land am meisten am Herzen lag: die Dorfbewohner von Waldeath. Sie hatte ihn angefleht, gebettelt, hatte ihm hoch und heilig geschworen, alles zu tun, was er von ihr verlangte. Aber es hatte nichts genützt. In gestohlenen roten Wappenröcken von König Stephen, die sie über ihren Kettenhemden trugen, ihre Gesichter unter Helmen und Nasenschutz versteckt, hatten Edgar und seine Soldaten das Dorf niedergebrannt. Er hatte seine eigenen Dorfbewohner getötet und verletzt, nur um ihr eine Lehre zu erteilen. Nach dem Gemetzel war er triumphierend zurückgekehrt und hatte alle Burgbewohner fortgejagt, jeden, der vielleicht ihre Partei ergriffen hätte. Danach hatte er sie völlig allein in der kalten Burg zurückgelassen.

      Als Emmeline in den Hof geritten kam, hatte sie an ihre Rettung geglaubt. Ihre Schwester hatte ihren verzweifelten Hilferuf erhalten und war nach England gekommen, um sie nach Barfleur zurückzuholen. Und dann waren ihre Hoffnungen erneut zerplatzt. Sie stürzte in tiefe Mutlosigkeit, als sie Talvas erkannte. Er würde ihr nicht helfen, nach allem, was sie ihm angetan hatte. Aus dem schlaksigen, lebenssprühenden Ritter von achtzehn Jahren, den sie mit koketten Blicken und ihrem verheißungsvollen Lächeln betört hatte, war ein umwerfend gut aussehender breitschultriger Mann geworden – und ein wohlhabender noch dazu, worauf seine prächtigen Kleider schließen ließen. Hätte er damals nur auf sie gehört, hätte er nur nicht darauf bestanden, zur See zu fahren, wäre ihr Leben anders verlaufen. Aber ihre Dummheit, ihre Habgier hatten sie in Edgars Arme getrieben, den reichen Lord, der seine Besitzungen in der Nähe von Boulogne besuchte und ihr den Hof machte. Daran traf Talvas keine Schuld. Wie hätte er wissen können, dass seine Entscheidung, zur See zu fahren, sie dazu verleitet hatte, sich mit einem gewalttätigen Tyrannen zu vermählen? Das hatte sie sich wahrlich selbst zuzuschreiben.

      „Komm, Sylvie.“ Emmeline versuchte sie aufzumuntern. „Komm, lass uns ins Haus gehen, bevor uns hier draußen Gefahr droht.“ Sie verspürte auf einmal Angst, ihr Herz krampfte sich zusammen. Würde Talvas unversehrt zurückkehren?

      „Zu spät!“ Der weite lange Ärmel von Sylvies hellblauem Bliaut blähte sich wie ein Segel, als sie den Arm hob und zum Tor wies. Emmeline fuhr von Grauen gepackt herum und atmete im nächsten Moment erleichtert auf, als sie Talvas sah, unversehrt, der sich mit langen Schritten näherte. Neben ihm schritt ein hochgewachsener blonder Mann, der lebhaft auf ihn einredete. Seine vornehme Kleidung war mit Lehm bespritzt. Über engen Beinkleidern aus feinstem Rehleder wehte ein roter Wappenrock, bestickt mit zwei goldenen Löwen, unter dem ein Kettenhemd blitzte. Den beiden Männern folgten etwa zwanzig Ritter zu Pferd, deren ovale Schilde in der Mittagssonne glänzten. Ihre aufrecht gehaltenen Speere sahen aus wie ein metallisch glitzernder Wald.

      „Gütiger Gott“, hauchte Sylvie und versank in einen tiefen Knicks. „Der neue König.“

      Emmeline schob die langstielige Holzschaufel mit dem letzten Brotlaib in den Backofen neben dem Küchenfeuer. Das Gesinde hatte bei seiner überstürzten Flucht vor dem Wüterich halbfertige Gerichte zurückgelassen. Gerade noch rechtzeitig konnte sie mehrere Brathühner am Spieß vor dem Verkohlen retten. Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab, holte mit einer Holzkelle Mehl aus einem Jutesack, schüttete es in eine Holzschüssel, gab Salz, Butter und Wasser hinzu und vermischte die Zutaten zu einem Teig.

      „Das Gesinde hatte offenbar keine Ahnung von dem Überfall“, bemerkte Emmeline leise mit einem Blick zu Sylvie, die gebeugt am Küchentisch saß; ihre Teilnahmslosigkeit bereitete ihr Sorgen. Als König Stephen verkündet hatte, dass er und seine Ritter nach dem langen beschwerlichen Ritt halb am Verhungern seien, hatte Emmeline sich sofort bereit erklärt, ein kräftiges Mahl zuzubereiten, und sich mit Sylvie in die Küche zurückgezogen, um mit ihr zu reden. Sie versuchte es erneut, in der Hoffnung, sie endlich zum Sprechen zu bringen. „Gab es denn keine Wächter, um euch zu warnen, bevor die Angreifer die Burg stürmten?“

      „Der Überfall kam völlig überraschend“, flüsterte Sylvie tonlos.

      „Haben Edgar und seine Soldaten die Angreifer verfolgt?“ Emmeline knetete den Teig. „Ist er deshalb nicht hier?“

      „Es war Edgars Werk.“

      Emmeline erstarrte, der zähe Teig klebte an ihren Fingern. Sylvie warf die Hände vors Gesicht, ihre spitzen Ellbogen stießen hart auf die Tischplatte, dann sank sie vornüber.

      „Dein Gemahl, Lord Edgar, hat sein eigenes Dorf in Brand gesteckt und seine Burg überfallen?“ Emmeline fasste das in Worte, was ihre Schwester nicht über die Lippen brachte. „Aber warum, um Himmels willen?“, fragte sie fassungslos.

      Sylvie ließ die Arme sinken und verschränkte die Finger auf dem Tisch. Ihre rot verquollenen Augen suchten ihre Schwester. „Um mir eine Lehre zu erteilen, Emmeline. Um mir zu zeigen, wer mein Herr und Gebieter ist.“ Wieder sprangen ihr die Tränen aus den Augen und liefen ihr über die Wangen.

      „Heilige Mutter Gottes.“ Emmeline wischte sich die Teigreste an der Schürze ab, eilte zu Sylvie, setzte sich neben sie auf die Bank und legte die Arme um sie. Erst jetzt wurde Emmeline wirklich klar, was ihre unglückliche Schwester in dieser Ehe zu leiden hatte. „Mein Gott, Sylvie, wie lange geht das schon so?“

      Sylvie klammerte sich an Emmelines Arm und flehte: „Du musst mich von hier fortbringen. Bring mich zurück in die Normandie, bevor er zurückkommt.“ Ihr Blick irrte unstet umher, die Stimme drohte ihr zu versagen. „Ich weiß nicht, was er mir noch antut.“

      Emmeline nickte heftig. Sie musste keine näheren Einzelheiten darüber wissen, was Edgar mit ihr gemacht hatte – die Spuren waren deutlich zu sehen. Die einst strahlend schöne und stolze Sylvie war eine gebrochene, misshandelte Frau, nah daran, dem Irrsinn zu verfallen. „Lass uns diese Nacht noch hier schlafen, morgen bringe ich dich von hier fort, Sylvie. Ich bitte Lord Talvas um Begleitschutz. Wir reisen morgen ab.“

      Um Sylvies verhärmte Mundwinkel bebte ein schwaches Lächeln. „Versprichst du es mir? Bitte versprich mir, dass du mich von diesem Ort des Grauens wegbringst.“

      Emmeline zog sie an sich. „Deshalb bin ich zu dir gereist, Sylvie. Ich verspreche es dir.“

      Die schwere Eichentür wurde aufgerissen und schlug gegen die Wand. Beide Frauen fuhren erschrocken hoch.

      „Ach, was für eine rührende Szene.“ Emmeline spürte, wie Sylvie unter Talvas’ spöttischen Worten zusammenzuckte. „Tut mir leid, eure Wiedersehensfreude zu trüben, aber die Männer sind noch hungrig.“ Emmeline tätschelte die Schulter ihrer Schwester aufmunternd, bevor sie sich wieder an die Arbeit machte. Talvas kam die Stufen in die warme Küche herunter. „Was heckt ihr denn aus?“ Er hatte Wappenrock und Kettenhemd abgelegt und trug nur die dunkelblaue Tunika.

      Emmeline begann den Teig auszurollen, wusste, dass Talvas auf Antwort wartete. Ihr Herz klopfte unter seinem scharfen Blick. „Wir hecken gar nichts aus, Mylord“, sagte sie schließlich. „Wir reden lediglich über unsere morgige Reise.“ Mit einem langen Messer schnitt sie Scheiben von einer Schinkenkeule, zerhackte sie und belegte den Teig damit.

      „Welche Reise?“ Talvas umfing ihr Handgelenk mit eisernem Griff. Sie hatte die Ärmel ihres Untergewands hochgekrempelt, ihre hellen Arme waren von einem feinen Netzwerk blauer Äderchen durchzogen. Unter seinem Griff entglitt ihr das Messer und fiel klirrend auf den Tisch. Sie hob das Gesicht, ihre smaragdgrünen Augen funkelten, zogen ihn magisch in ihren Bann. Sein Herz machte einen Satz. Er hätte gern den mehligen Fleck von ihrer rosigen Wange gewischt. Aber gleichzeitig stellte er sich die Frage, die ständig an ihm nagte: Wie war es möglich, dass zwei Schwestern, die sich im Aussehen so sehr glichen, so unterschiedlich im Wesen waren?

      Die Berührung seiner Finger löste ein Sehnen in Emmeline aus. Sein unverwandter Blick verwirrte sie, brachte ihren Entschluss ins Wanken. „Ich werde Sylvie morgen nach Hause bringen“, antwortete sie zögernd. „Sie kann und darf hier nicht länger bleiben.“

      Er zog die Brauen hoch. Seine Lippen wurden ein schmaler Strich. „Das ist nicht möglich, Emmeline. Stephen hat andere Pläne für dich.“ Sein anmaßender Ton erzürnte sie. „Andere Pläne für uns.“

      Emmeline schüttelte den Kopf und straffte die Schultern. „Dann muss er seine Pläne ändern … Findest du nicht, dass es höchste Zeit ist, von hier fortzukommen?“ Gleichzeitig durchströmte sie ein Glücksgefühl bei der Möglichkeit, noch länger mit ihm zusammenzusein.

      „Ja, das finde ich auch. Du hast genug durchgemacht. Im Übrigen ist England zurzeit kein passender Ort für eine Frau ohne männlichen Schutz.“

      Eine Frau ohne männlichen Schutz! „Ich kann auf mich selbst aufpassen, und auf meine Schwester“, entgegnete sie aufbrausend.

      Talvas trat einen Schritt näher. „Nein, Emmeline, in diesem Punkt irrst du. Du bist zwar willensstark und eigensinnig, darin kannst du dich mit jedem Mann messen. Aber du kannst es körperlich mit keinem Mann aufnehmen. Mit dieser hochmütigen Einstellung bringst du dich in Gefahr.“

      „Dann sorge dafür, dass ich mich keiner Gefahr aussetzen muss.“ Wie sehr sie es verabscheute, dass Männer ständig versuchten, ihr dreinzureden und ihr Vorschriften zu machen!

      „Diesen Wunsch würde ich dir gern erfüllen, Emmeline. Aber ich kann mich nicht dem Befehl des Königs widersetzen.“

      „Tust du immer alles, was Stephen dir vorschreibt?“, entgegnete sie spitz und mit blitzenden Augen.

      „Es gibt so etwas wie Treue und Loyalität“, antwortete er gelassen. „Aber davon verstehst du wohl zu wenig.“

      „Ich finde es töricht, sich auf andere zu verlassen.“ Sie hatte Mühe, die Ruhe zu bewahren.

      „Du solltest es mal versuchen“, murmelte er. „Vielleicht erlebst du eine Überraschung.“ Ihre Blicke hefteten sich ineinander. Reden wir eigentlich noch über die gleiche Sache?, fragte sich Emmeline.

      „Ich habe es Sylvie versprochen.“ Ihr Blick wanderte zum verhärmten, tränenverquollenen Gesicht ihrer Schwester. „Talvas, sie ist in Gefahr!“

      „Wir alle sind in Gefahr, wenn wir Maud nicht Einhalt gebieten, Emmeline.“

      „Wie könnte ich euch nützen? Was ihr braucht, ist eine starke Armee.“

      „Wir brauchen dein Geschick. Eine Frau erweckt weniger Verdacht. Mit deiner Hilfe können wir Maud aus Sedroc vertreiben, einer Festung von ihr, wohin sie geritten ist.“ Er gab ihre Hand frei und strich sich fahrig durchs Haar. „Glaube mir, Emmeline, mir gefällt der Plan ebenso wenig wie dir. Aber Stephen hat seinen Entschluss gefasst. Er ist fest davon überzeugt, dass wir zwei mehr Erfolg haben, Maud unschädlich zu machen, als eine ganze Armee.“

      „Wir beide?“, fragte sie ungläubig.

      Talvas hob die breiten Schultern. „Ja, davon ist Stephen überzeugt.“

      Sylvie begann zu jammern. „Verlass mich nicht, Emmeline! Du hast versprochen, mich von hier wegzubringen.“

      Emmeline wollte und musste ihr Versprechen halten. Andererseits gab Talvas ihr die verlockende Chance, noch länger zusammen zu sein. „Wir finden eine Lösung, Sylvie. Vielleicht kannst du hier bleiben, bis ich aus Sedroc zurückkomme?“

      Sylvie kratzte mit den Fingernägeln in den Fugen der Tischplatte. „Er will sich an mir rächen“, murmelte sie mutlos.

      „Nein, Sylvie, das tut er nicht. Er muss dem Befehl des Königs Folge leisten.“ Emmeline warf Talvas einen Seitenblick zu – seit wann verteidigte sie diesen Mann?

      „Er nimmt dich mir weg.“

      „Nein, Sylvie. Nur für ein paar Tage. Der König wird einen Trupp Soldaten zu deinem Schutz auf der Burg lassen.“ Ein kurzes Nicken von Talvas bestätigte ihre Vermutung.

      Sylvie war aufgestanden, wich mit ängstlichen kleinen Schritten zur Tür und wies mit dem Finger auf Talvas.„Wenn du mir je verzeihen kannst, Talvas, lass meine Schwester bei mir. Nimm sie mir nicht weg!“ Ein trockenes Schluchzen entrang sich ihr, bevor sie die Küche verließ, wankend wie ein Gespenst.

      „Ich muss zu ihr, Talvas!“ Emmeline hatte einen gallebitteren Geschmack im Mund, fühlte sich wie eine Verräterin. Sie zog die Schürze aus und wandte sich zum Gehen.

      „Lass sie!“, knurrte er.

      Auf den Stufen drehte Emmeline sich um und fixierte ihn. „Nein, Talvas, das tue ich nicht. Sie ist meine Schwester. Das musst du einsehen.“

      „Sie würde keinen Finger für dich rühren“, entgegnete er trocken.

      Emmeline schüttelte den Kopf. „Sie hat einen hohen Preis dafür bezahlt, dich verlassen zu haben. Du musst einen Winkel in deinem Herzen finden, um ihr verzeihen zu können.“

      Talvas starrte noch lange auf die geschlossene Tür, nachdem Emmeline gegangen war.

14. KAPITEL

      Emmeline lag in ihren Kleidern auf der Pelzdecke neben Sylvie und war froh, endlich ihre regelmäßigen Atemzüge zu hören. Der Schlaf glättete die Falten in Sylvies Gesicht; sie sah beinahe wieder aus wie das unbekümmerte junge Mädchen, bevor die Härte des Lebens sie gezeichnet hatte. Nach einigem Suchen hatte Emmeline ihre Schwester in einem Turmgemach gefunden, wo sie sich in ihrer Verzweiflung unter Pelzdecken vergraben hatte. Im Dunkeln hatte Sylvie ihr schließlich Einzelheiten aus ihrer Ehe mit Edgar berichtet, von seinen täglichen Verhöhnungen und Beschimpfungen, den Fußtritten und Faustschlägen, und sie hatte versichert, wie sehr sie es bereute, diesen Schritt getan zu haben. Emmeline, die mehr als jeder andere Mensch nachempfinden konnte, wie furchtbar Sylvie unter den Misshandlungen ihres gewalttätigen Gemahls litt, hatte ihr schweigend zugehört. Sie wollte und musste ihre Schwester beschützen. Ihre erste Sorge musste Sylvie gelten. Talvas würde gewiss jemanden finden, der ihn nach Sedroc begleitete.

      Vorsichtig streckte sie die Beine. Das Bett war zu schmal, um zu zweit darin schlafen zu können. Sie drehte sich behutsam zur Seite, um Sylvie nicht zu wecken, setzte ich auf und stellte die Füße auf den kalten Boden. Danach zog sie Sylvie die Pelzdecke bis zu den Schultern hoch und hauchte einen Kuss auf ihre Wange. Lautlos huschte sie zur Tür und öffnete sie mit einem leisen Klicken. Sie wollte die Wendeltreppe hinaufsteigen, um dort eine Kammer zu finden, wo sie schlafen konnte.

      „Endlich!“

      Erschrocken drückte Emmeline den Rücken gegen die Türfüllung.

      „Talvas … du hast mich erschreckt!“ Sie blickte in sein markantes Gesicht.

      „Tut mir leid.“ Er lächelte schuldbewusst. „Ich warte schon seit einer Weile.“ Er stieß sich von der Mauer ab und stand dicht vor ihr im engen Stiegenhaus.

      „Warum? Der König und seine Soldaten schlafen gewiss schon.“

      „Ja, alle verbringen die Nacht in der Großen Halle, dort ist es am wärmsten. Ein Soldat wacht über das Feuer.“

      „Und warum schläfst du noch nicht?“

      „Ich wollte mich vergewissern, dass du schläfst … Es ist ein langer Ritt nach Sedroc.“

      Emmeline schüttelte den Kopf, ihr blondes Haar schimmerte im Halbdunkel. „Ich kann dich nicht begleiten, Talvas. Ich darf Sylvie nicht allein lassen, nach allem, was sie durchgemacht hat. Ihre Ehe … ist eine Desaster. Sie hat Schreckliches durchgemacht.“

      „Das hätte sie sich vorher überlegen müssen, bevor sie mit Edgar durchbrannte“, erwiderte er ohne Gefühlsregung.

      „Still! Du darfst sie nicht wecken. Sie ist eben erst eingeschlafen.“

      Talvas nahm Emmelines Hand. „Dann komm mit mir.“ Seine Stimme klang dunkel und weich. Er zog sie sanft mit sich, die gewundenen Stufen hinauf, und öffnete eine Tür.

      „Oh!“ Emmeline blickte sich erstaunt um. In dem runden Turmgemach verbreitete ein Kohlebecken wohlige Wärme. Dicke Kerzen, die in Eisenhaltern an den Wänden brannten, tauchten den Raum in honigfarbenes Licht. Auf einem großen Bett lagen Pelzdecken, über die weiße Laken gelegt waren.

      „Wie schön“, hauchte sie. „Wer hat das vorbereitet?“

      „Das war ich.“

      Verblüfft ergriff sie seinen Arm in einer Geste der Dankbarkeit.

      „Warum?“

      Er lachte.„Argwöhnisch wie immer. Wie gesagt, ich wollte nur dafür sorgen, dass du gut schläfst.“

      „Bevor ich nach Sedroc reise?“

      „Richtig, bevor du nach Sedroc reist.“

      Sie setzte sich an den Rand des Bettes. „Warum kann dich nicht ein anderer begleiten? Warum ausgerechnet ich?“

      In wenigen Schritten war er bei ihr und setzte sich neben sie. Die Strohmatratze gab raschelnd unter seinem Gewicht nach. „Weil ich dich bei mir haben will und ich dir vertraue.“

      Sie schloss die Augen, die Entscheidung fiel ihr unsagbar schwer. „Aber Sylvie …?“

      „Sie wird von Soldaten bewacht, bis wir zurückkehren; es wird ihr nichts geschehen.“ Er strich ihr eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht.

      Emmeline hielt den Blick auf ihre im Schoß gefalteten Hände gesenkt und versuchte, das Begehren nicht zu beachten, das seine sanfte Berührung in ihr auslöste. Die Botschaft ihres Herzens war klar: Geh mit ihm! Geh mit ihm! Sie hob den Blick und nahm die Einzelheiten im Gemach wahr: den Duft der frischen Streu auf den Eichendielen, den gefüllten Wasserkrug neben der Waschschüssel auf der Truhe unter dem schmalen Fenster. „Bleibt eine Abordnung von Stephens Soldaten bei ihr?“ Ihre Stimme schwankte unsicher.

      „Stephen hat mir bereits seine Zusage gegeben.“

      „Dann begleite ich dich.“ Langsam stieß sie den Atem aus und warf ein scheues Lächeln in seine Richtung.

      „Ich danke dir, Emmeline.“ Er legte die Hand um ihren Nacken. „Du bist völlig anders als sie.“

      „Nein, nicht wirklich, Talvas. Vergiss nicht, du hast sie einst geliebt.“

      Er zog seine Hand zurück. „Das dachte ich zumindest.“ Seine knappe Antwort erschreckte sie. „Dieses Wiedersehen … nach all den Jahren … wühlte alles wieder in mir auf.“

      Sie blickte ihn forschend an. „Erzähle mir davon“, flüsterte sie.

      „Wir waren verlobt. Der Tag der Hochzeit war bereits festgelegt. Doch dann begann der Streit zwischen uns. Sie bedrängte mich, den Besitz meines Vaters zu übernehmen, ich aber war entschlossen, meinen eigenen Weg zu gehen und mich als Seefahrer auf Handelsrouten zu bewähren.“

      Er suchte ihren Blick. „Wir waren beide störrisch.“

      „Sylvie hasste die Armut, in der wir nach dem Tod unseres Vaters leben mussten“, versuchte Emmeline ihre Schwester zu verteidigen. „Sie konnte dieses Leben nicht ertragen.“

      „Nahm sie deshalb Arbeit auf der Burg meines Vaters an, um sich einen reichen Ehemann zu angeln?“ Talvas lachte hohl und streckte die langen Beine von sich. „Zu dumm, dass sie dem falschen Mann schöne Augen machte. Wenn ich sie gezwungen hätte, mich zu heiraten, statt sie gehen zu lassen, vielleicht wäre …“ Seine Stimme erstarb.

      „Dein Kind noch am Leben?“, beendete Emmeline den Satz für ihn und schüttelte traurig den Kopf. Sie legte tröstend die Hand auf die seine.

      „Ja, vielleicht“, murmelte er. Der sanfte Druck ihrer Finger führte dazu, dass die jahrelang aufgestaute Bitterkeit in seinem Innern sich löste. Der Hass gegen Sylvie, der sein Herz in einen Eisklumpen verwandelt hatte, begann nun allmählich aufzutauen. Sein Blick suchte Emmelines aufrichtige Augen, er hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. „Danke, Emmeline.“ Ihre Stirn fühlte sich unter seinen heißen Lippen kühl und seidig an.

      „Es ist nicht mehr, als du für mich getan hast“, flüsterte sie.

      „Nein.“ Er zog sie an seine breite Brust. „Es ist weit mehr, etwas, das ich nicht in Worte fassen kann, aber es ist da. Es ist zwischen uns. Und wir beide wissen es.“

      Ein Prickeln durchströmte ihren Körper. Sie saßen nebeneinander auf dem Bett, keine Handbreit voneinander entfernt.

      Mit einem Finger zog er den sanften Schwung ihrer Wange nach. Sie wich unmerklich zurück.

      „Nein, Emmeline, fürchte dich nicht. Ein Wort von dir, und ich lasse dich in Frieden.“

      Sie näherte sich ihm wieder, seine Berührung entfachte eine Flamme des Verlangens in ihr. Dieser Mann löste befremdliche, nie gekannte Empfindungen in ihr aus. Ein Schwindelgefühl machte sie benommen. Zaghaft hob sie die Hand, berührte seine Lippen. Er öffnete den Mund, sein heißer Atem liebkoste ihre Haut. Sie hob ihm das Gesicht entgegen, ihr Mund streifte den seinen in einer Geste des Vertrauens. Seine kühlen weichen Lippen lösten einen Sturm in ihr aus. Stöhnend presste er sie an sich. Was machte er nur mit ihr, dieser verwegene Seefahrer, dieser raubeinige Freibeuter, der sie berührte, als sei sie das kostbarste Geschöpf auf der Welt. Er streichelte ihr sanft über den Rücken, die andere Hand umschloss ihr zartes Kinn. Das Blut rauschte ihr in den Adern, sie war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig, wurde von einem machtvollen Sog erfasst, gegen den sie sich nicht zur Wehr setzen konnte.

      Seine Hände wühlten sich in ihr Haar, dann zerrte er an den Lederbändern ihrer Zöpfe, und im nächsten Moment wallte ihr die goldene Lockenfülle in schimmernden Kaskaden über die Schultern.

      „Wie schön du bist“, raunte er andächtig, und seine Augen ergötzten sich an dem Anblick ihrer Locken, die ihr wie ein seidener Vorhang bis zu den Hüften reichten. Er ließ die Finger durch ihr Haar gleiten, schob es nach hinten und entblößte ihren zarten Hals. Als er die helle Haut unter ihrem Ohr küsste, durchrieselten sie köstliche Wonneschauer.

      Doch plötzlich wich sie zurück. „Nein, das geht zu weit!“ Ihr Atem flog.

      Er lachte tief und leise. „Aber das ist erst der Anfang, chérie.“ Er blickte versonnen in ihr schönes Gesicht. Was für eine beherzte, willensstarke Frau, deren Mut ihn abwechselnd in Verblüffung und dann wieder in Zorn versetzte. Das Kerzenlicht verlieh ihrer makellosen Haut einen Perlmuttschimmer, ihre dichten schwarzen Wimpern lagen wie feine Fächer an ihren rosigen Wangen. Ihre grünen Augen hatten sich vor Verlangen verdunkelt.

      Er schlang die Arme um sie und zog sie an sich. Sein Mund nahm den ihren in Besitz, er küsste sie in hungrigem Verlangen. Nach einer Weile löste er zögernd die Lippen und legte den Kopf in den Nacken. Sein Atem ging keuchend. Mit zitternden Fingern berührte er ihre seidige Wange, sah sie an wie ein Traumwandler.

      „Ist dir bewusst, was geschehen wird?“

      Sie nickte stumm.

      „Willst du, dass es aufhört?“, fragte er weiter.

      „Nein“, antwortete sie mit belegter Stimme.

      Eine Sturmflut der Lust brach über ihm zusammen, raubte ihm die Sinne. Mit zitternden Fingern nestelte er an den Bändern ihres Bliauts, streifte es ihr über den Kopf, gefolgt von ihrem Untergewand. Dann weidete er sich am Anblick ihrer verführerischen Rundungen, nur noch von dem dünnen Hemd bedeckt, bis er ihr auch das ungeduldig vom Leib riss, um ihre herrliche Nacktheit zu bewundern.

      Sein Blick verschlang gierig ihre prallen Brüste, ihre schmale Mitte, die zarte Beuge ihrer Hüften. Er zerrte sich die Kleider vom Leib, Tunika und Hemd, Beinkleider und Stiefel, alles landete auf einem Häufchen neben dem Bett. Als er sich neben ihr ausstreckte, strich sie mit zaghaften Fingern über die starken Wölbungen seines Brustkorbs.

      „So habe ich noch nie einen Mann berührt“, hauchte sie.

      Er furchte die Stirn. Spielerisch grub sie ihre zarten Finger in die Härchen auf seiner Brust.

      „Das tut mir leid“, sagte er weich. Sie erkundete seine Nacktheit, und er ließ sie gewähren, bis er die sinnliche Folter nicht länger ertrug und sie an sich zog. Seinen sehnigen Körper an ihrer Nacktheit, seine heiß pochende Erregung an ihren Schenkeln zu spüren, raubte ihr die Sinne. Sein Mund fand den ihren erneut, und sie empfing seinen Kuss wie eine Blume, die sich unter der wärmenden Sonne öffnete. Die letzten Reste ihrer Befangenheit schmolzen in der glühenden Hitze seines Kusses, und sie zerfloss unter dem Ansturm ihres gegenseitigen Verlangens.

      „Gütiger Himmel, was machst du mit mir?“, hauchte sie atemlos.

      Talvas hob sich über sie, den Blick seiner saphirblauen Augen in die smaragdgrünen Tiefen ihrer Augen gesenkt. Im flackernden Kerzenschein schimmerte sein kraftvoller Körper wie poliertes Metall. Emmeline genoss es, sein Gewicht zu spüren, als er sie in die Matratze drückte und seine großen Hände sich sanft um ihre Wangen schlossen.

      „Bist du sicher?“

      Sie konnte den Blick nicht losreißen von seinem ebenmäßigen Gesicht, dem vollen Mund, dem kühnen Schwung seiner dunklen Brauen, und sie wusste, dass sie sich in ihrem ganzen Leben noch nie so sicher war wie in diesem Augenblick. Sollte dies die einzige Liebesbegegnung mit ihm sein, würde sie die Erinnerung daran für alle Zeiten im Herzen bewahren.

      „Ja, Talvas, ich bin mir sicher.“

      Sein Lächeln war voller Verheißung. Mit sanftem Druck spreizte er ihr die Schenkel und schlang sich eine ihrer seidigen Locken ums Handgelenk. Er küsste sie wieder, trank tief und innig von ihren süßen Lippen. Sein Mund wanderte tiefer, zog eine heiße Spur über ihre Kehle zu ihrem Busenansatz. Wonneschauer durchströmten sie, eine schier unerträgliche Spannung wuchs in ihr, eine Sehnsucht nach Erfüllung.

      „So etwas … habe ich noch nie zuvor gefühlt“, stammelte sie. Als seine Finger die Blüte ihrer Weiblichkeit fanden, verkrampfte sie sich. Er spürte ihre Scham und richtete sich halb auf; sein Gesicht glänzte schweißnass.

      „Das ist nichts, weswegen du dich schämen musst, Liebste.“

      Das Kosewort, das er ihr ins Ohr flüsterte, löste einen Strudel der Verzückung in ihr aus. Im gleichen Moment drang er langsam und bedächtig in sie, prüfte mit der Spitze seines Schaftes ihre Bereitschaft, während alles in ihr sich nach ihm verzehrte. Stöhnend schlang sie die Beine um seine Hüften, hob ihm die Hüften entgegen, um ihn tiefer in sich zu spüren. Sie krallte die Hände ins Laken, drückte den Rücken durch in ihrer Sehnsucht nach nie genossenen Wonnen.

      Und dann begann er, sich in ihr zu bewegen in einem bezwingenden Rhythmus, unaufhaltsam schien sie in einen wirbelnden Sog gezogen zu werden. Sie passte sich seinen Stößen in wilder Entfesselung an, alles in ihr sehnte eine nie gekannte Erlösung herbei. Gemeinsam wiegten sie sich, ineinander verschlungen, eins geworden im Fieber ihrer Leidenschaft. Die Zügel ihres Denkens waren ihr entglitten, sie bestand nur noch aus sinnlichen Empfindungen, bis sie ein einziges Fließen war, beendet von erregenden Schauern der Lust. Sie glaubte, hoch hinauf in den glitzernden Sternenhimmel getragen zu werden.

      „Talvas, ich … gütiger Himmel!“, stammelte sie, als er sich noch tiefer in sie senkte, bis das Vibrieren in ihr zerbarst und kleine Schreie sich ihr entrangen, die sie nicht hörte. Talvas warf den Kopf in den Nacken, erreichte gemeinsam mit ihr den Höhepunkt und verströmte sich bebend in den Tiefen ihres Schoßes. Dann glitt er neben sie, schweißgebadet und nach Atem ringend. Emmeline schlang die Arme um ihn und hielt ihn in beseligendem Glück an sich gepresst.

      Emmeline drehte den Kopf auf dem weichen Daunenkissen zur Seite und lauschte in die Dunkelheit. Neben ihr, die Arme um sie geschlungen, lag der Mann, mit dem sie soeben das wunderbarste Erlebnis ihres Lebens geteilt hatte. Jede Faser in ihr flimmerte noch von der Glut ihrer Vereinigung. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie überwältigend und verzehrend eine Liebesvereinigung sein konnte. Die groben Begattungsakte, die sie von Giffard ertragen musste, waren nicht einmal ein Abglanz der atemberaubenden Wonnen, die ihr Talvas beschieden hatte. Sie bereute nichts von dem, was soeben geschehen war, obgleich die Kirche solches Tun missbilligte. Witwen waren dazu verdammt, ein stilles, zurückgezogenes Leben zu führen. Sie lächelte still. Aber wer sollte je davon erfahren?

      Sie genoss das wohlige Gefühl, von Talvas’ starken Armen umfangen zu sein, und gleichzeitig versuchte sie sich zu entsinnen, welches Geräusch sie geweckt hatte.

      „Talvas?“, flüsterte sie. Als er sich sachte in ihrer Umarmung bewegte, durchströmte sie ein unglaubliches Glücksgefühl.

      „Was gibt’s?“ Seine tiefe, leise Stimme entfachte ihr Verlangen erneut. Sein warmer Atem hauchte an ihre Wange, sein kraftvoller Arm zog sie besitzergreifend an sich.

      „Mir war, als hätte ich Sylvies Stimme gehört. Ich muss zu ihr.“

      Er stöhnte. „Es ist noch stockdunkel. Bleib bei mir!“

      Sie drehte sich in seinen Armen, genoss das Gefühl, seine nackte Haut zu spüren, streichelte zart die feinen Haare an seinem Arm bis zur Schulter, wühlte die Finger in seine Locken und strich sie ihm aus der Stirn. „Ich komme wieder.“

      „Läufst du vor mir weg, Emmeline?“

      Sie lachte leise. „Nein, nie. Das war das Schönste, was ich je erlebt habe.“

      Er zog sie an sich und nahm ihren Mund in einem leidenschaftlichen Kuss in Besitz. „Nach allem, was wir soeben genossen haben, bin ich nicht sicher, ob ich dich gehen lassen möchte.“ Der Besitzerstolz in seinem Tonfall beunruhigte sie.

      „Es war ein Liebesakt, Talvas, keine Bindung auf Lebenszeit“, entgegnete sie leichthin.

      „Es war mehr als ein Liebesakt“, murmelte er.

      Hitze wallte in ihr auf. „Das bedeutet nicht, dass ich dir gehöre, Talvas.“

      „Das habe ich nie behauptet …“ Er hob ihr Kinn mit zwei Fingern. „Wovor hast du solche Angst?“

      Sie rückte von ihm ab. „Ich gehöre keinem Menschen“, flüsterte sie in die Dunkelheit.

      „Verstehe bitte eins, Emmeline. Ich habe keine Macht über dich, auch nicht nach dem, was wir soeben empfunden haben.“

      „Du bist ein Mann.“

      „Das habe ich bemerkt“, entgegnete er schmunzelnd.

      Sie legte ihm die Hand auf die Brust, sein Kraushaar kitzelte sie. „Scherze nicht, Talvas. Jetzt hast du einen Anspruch an mich.“

      Talvas betrachtete sie sinnend im Halbdunkel, ihr blondes langes Haar, den Perlmuttschimmer ihrer zarten Haut. Ihre Worte hallten in ihm nach. Was sollte er ihr antworten? Dass er sie begehrte, sie brauchte, sie sein ganzes Leben an seiner Seite wünschte? Sie verabscheute den Gedanken an die Fesseln einer Ehe.

      „Geh und schau nach Sylvie“, brummte er und gab ihr einen zärtlichen Klaps. „Wir reden später.“ Sie huschte in ihrer silbrigen Nacktheit aus dem Bett, streifte sich Hemd und Bliaut über und bedeckte ihre blonde Haarfülle mit einem leichten Wollschal. Als die Tür hinter ihr leise ins Schloss fiel, verschränkte er die Arme hinter dem Kopf. Bisher hatte er gelebt wie ein hohles Gefäß, ein Mann, der nichts zu verlieren hatte. Nun aber hatte er alles zu verlieren.

      Emmeline stand auf der dunklen Wendeltreppe und versuchte, ihre wirren Gedanken zu ordnen. Hatte sie einen Fehler begangen, sich Talvas hinzugeben? Nicht dass ihr verräterischer Körper ihr eine andere Wahl gelassen hätte. Doch die Zärtlichkeit in seinen Augen und der Besitzerstolz in seinem Blick gingen ihr nicht aus dem Sinn.

      In der Burg herrschte tiefe Stille, nur das Schnarchen der Soldaten in der Großen Halle war entfernt zu hören. Seltsam tröstliche Geräusche, die ihr das Gefühl gaben, nicht ganz allein in der Finsternis zu sein. Auf Zehenspitzen huschte sie in Sylvies Schlafkammer, nur um festzustellen, dass ihr Bett leer war. Wohin mochte sie gegangen sein? Emmeline warf noch einen raschen Blick in andere Kammern. Nichts. Hatte Sylvie sie mitten in der Nacht gesucht? Das schien die einzig mögliche Erklärung für ihr Verschwinden zu sein. Emmeline eilte in die rauchgeschwängerte Halle, suchte die Reihen der Soldaten ab, die, in ihre Umhänge gehüllt, tief schliefen. Mit wachsender Unruhe fragte Emmeline sich, ob Sylvie den Entschluss gefasst hatte, auf eigene Faust zu fliehen.

      Die Nacht war eisig. Emmeline zog den Schal enger um die Schultern, als sie den Burghof überquerte. Der Wachsoldat machte nur ein verdutztes Gesicht, wagte aber nicht, sie zurückzuhalten, als sie ihm befahl, das Tor zu öffnen. Ein eisiger Windstoß fuhr ihr ins Gesicht, während sie die brennende Fackel hochhielt, um nicht vom Funkenflug getroffen zu werden. Hatte Sylvie vielleicht bei Freunden im Dorf Unterschlupf gesucht? Emmeline stieg die breiten, flachen Steinstufen hinab, die von der Burg zu den Ruinen der Ortschaft führten. Unten angelangt, führte eine Holzbrücke über den tiefen Burggraben. Seltsamerweise fühlte Lord Edgar sich offenbar vor Feinden so sicher, dass er auf Zugbrücke und Fallgitter verzichten konnte.

      Vorsichtig überquerte sie die Brücke, auf der die Feuchtigkeit gefroren war. Die Kälte kroch ihr die Beine herauf, fast wäre sie auf ihren Ledersohlen ausgerutscht. Beinahe am Ende der Brücke angelangt, stutzte sie. Etwas war ihr aufgefallen. Sie ging langsam bis zur Mitte der Brücke zurück und sah im flackernden Schein der spuckenden Fackel einen blauen Stofffetzen, der sich im Holzgeländer verfangen hatte.

      Emmeline ging in die Knie und versuchte den Fetzen zu lösen, der ihr bestätigte, dass Sylvie hier war. Als sie die Hand zwischen die Streben zwängte, um nach dem blauen Stoff zu greifen, befiel sie ein beängstigender Gedanke. Der Stoff hing an der Außenseite des Brückengeländers.

      Heilige Mutter Gottes! Sie starrte auf den Fetzen, der im Wind flatterte. Die Knie wurden ihr weich, sie begann zu zittern. „Nein, lieber Gott, nein!“ Die Worte kamen ihr ungebeten über die Lippen. Sie zog sich wankend am Geländer hoch, umklammerte den Querbalken und beugte sich vor. Übelkeit stieg in ihr auf, als sie in das gurgelnde schwarze Wasser tief unter ihr blickte.

      Sylvie lag mit dem Gesicht nach oben im Burggraben, ihr blondes Haar war wie ein Fächer im Wasser ausgebreitet, das blaue Gewand blähte sich wie ein Kissen um ihre magere Gestalt.

      „Hilfe!“, schrie Emmeline gellend, von Entsetzen gepackt. „Zu Hilfe! Zu Hilfe!“ Ihre Stimme überschlug sich und hallte gespenstisch durch die Nacht. Die Fackel entglitt ihren klammen Fingern und fiel zischend zu Boden. Doch auf einmal kam Leben in sie, sie rannte ans Ende der Brücke, hielt Ausschau nach einem Pfad, der sie hinunter zu Sylvie führte. Todesmutig stolperte sie den steilen Abhang hinunter und hielt sich an hohen Büscheln welken Grases fest, um nicht in die Tiefe zu stürzen.

      „Halt, Emmeline, halt!“

      Plötzlich war Talvas an ihrer Seite, packte sie am Arm und zog sie nach oben in Sicherheit. Dann rief er den Wachen im Torhaus Befehle zu und schlitterte den steilen Hang hinunter. Er kauerte sich an das schmale Ufer, hielt sich an Gestrüpp fest, beugte sich weit über das tiefe Wasser, erwischte den Saum von Sylvies Gewand und zog sie ans Ufer.

      Von Grauen gepackt, rutschte auch Emmeline den Hang hinunter, in ihrer verzweifelten Hast, Sylvie zu erreichen. Blinder Zorn erfasste sie, als Talvas’ Hände sich in die Kleider der Toten krallten, um sie aufs Trockene zu zerren. Tränen sprangen ihr aus den Augen, schluchzend hämmerte sie mit Fäusten auf seinen Rücken ein.

      Talvas drehte sich erschrocken zu ihr um. „Lass das, Emmeline! Nimm Vernunft an!“, keuchte er.

      „Nimm deine Hände von ihr!“, kreischte sie. „Tu ihr nicht weh!“

      Aber er hatte Sylvie bereits in seine Arme gehoben. Ihr Kopf mit dem nassen Haar hing nach hinten, ihre dünnen Arme baumelten an ihr wie die einer Stoffpuppe. Ihr Gesicht war aschgrau. Auf der Brücke hatten sich Soldaten versammelt, hielten Fackeln hoch und beleuchteten die unheimliche Szene.

      „Es tut mir leid, Emmeline, sie ist tot“, sagte Talvas leise.

      Emmeline krallte sich an seinem Arm fest. „Sie hat mir nicht geglaubt, Talvas! Sie hat nicht geglaubt, dass ich sie beschütze.“ Heiße Tränen rollten ihr übers Gesicht. „Sie hat mir nicht geglaubt!“

      Talvas stand reglos da, als wäre er aus Stein. „Es ist nicht deine Schuld, Emmeline. Sie wollte sich das Leben nehmen.“

      „Es ist meine Schuld! Unsere Schuld!“ Ihr Atem ging stoßweise, sie hatte das Gefühl, das Herz werde ihr aus der Brust gerissen.

      „Beruhige dich, chérie!“

      „Mich beruhigen!“, schrie sie gellend. „Ich soll mich beruhigen? Sie ist meine Schwester, meine einzige Schwester!“ Mit irrem Blick schüttelte sie unentwegt den Kopf. In ihrer Hilflosigkeit kauerte sie sich ins Gras und starrte blind ins Leere. „Mein Gott, Talvas, ich habe sie verraten. Das werde ich mir niemals verzeihen.“

15. KAPITEL

      Talvas blickte prüfend in Emmelines kalkweißes Gesicht – unter ihren schönen grünen Augen lagen dunkle Schatten, ihre Schultern waren mutlos nach vorne gesackt. Sie ritt neben ihm, ihr Pferd fasste vorsichtig Tritt in den gefrorenen Furchen der Straße, die an der Küste entlangführte. Talvas vermisste ihr Lächeln, ihren Widerspruchsgeist, mit dem sie ihn so häufig in Rage versetzt hatte. Alles wäre ihm lieber gewesen, nur nicht ihre tiefe Niedergeschlagenheit. Am Tag zuvor hatten sie Sylvie zu Grabe getragen. Und er hatte vergeblich versucht, Stephen auszureden, Emmeline mit ihrer Mission zu betrauen. Doch der König hatte unnachgiebig darauf bestanden, dass nur Talvas und das Mädchen es schafften, Kaiserin Maud aus der Festung von Sedroc zu locken. Talvas fühlte sich für Emmeline verantwortlich. Ein überwältigender Drang, sie zu beschützen, hatte Besitz von ihm ergriffen. Er zog den Kopf ein, duckte sich unter den ausladenden Zweigen einer Esche und wünschte sich sehnlichst, etwas zu finden, womit er ihre Trauer vertreiben und sie trösten könnte.

      „Lass uns hier Halt machen.“ Er wies zu einer Lichtung hinüber, von hohen Buchen gesäumt, an deren Ästen noch vereinzelt braune Laubbüschel hingen. „Wir brauchen eine Rast.“

      „Du vielleicht“, entgegnete sie schroff. „Ich reite weiter. Ich will das so schnell wie möglich hinter mich bringen, um danach dieses unselige Land so schnell wie möglich zu verlassen.“

      „Aber du bist müde“, widersprach er liebevoll und beugte sich aus dem Sattel, um ihren Ellbogen zu berühren.

      Sie entriss ihm ihren Arm und bedachte ihn mit einem finsteren Blick. „Ich brauche dein Mitleid nicht, nur weil Sylvie tot ist. Du bist doch froh, dass du sie nie wieder sehen musst, also mach mir nichts vor.“

      Er zuckte die Achseln, ohne sich von ihren Anschuldigungen beirren zu lassen. „Ich behaupte nicht, dass ich Zuneigung für sie empfand, aber ich habe ihr nie Böses gewünscht.“

      „Wenn ich dich nicht besser kennen würde“, fauchte sie, „könnte ich den Verdacht haben, du hast sie in den Burggraben geworfen.“

      Er blickte sie unverwandt an, in seinen Augen lagen Trauer und Wehmut. „Hör auf damit, Emmeline. Hör auf, dir oder mir die Schuld an ihrem Tod zu geben.“

      Unter seinem Blick löste sich ihre innere Starre. Sie ließ den Kopf hängen. „Verzeih“, flüsterte sie. „Du hast es nicht verdient, dass ich meinen Zorn und meine Selbstvorwürfe an dir auslasse.“

      Die Knöchel ihrer Finger, die die Zügel umfassten, schimmerten hell.

      Er lächelte geduldig. „Aber ich verstehe dich.“

      „Sie hat mir vertraut, Talvas. Sie vertraute darauf, dass ich sie beschütze, und ich habe sie im Stich gelassen.“ In ihren großen grünen Augen spiegelte sich tiefer Schmerz.

      „Wer kann einen anderen schon vor sich selbst schützen?“, erwiderte Talvas leise. Er schwang sich aus dem Sattel. Die Sonnenstrahlen drangen in schrägen Bündeln durch die Bäume und verliehen der Lichtung einen märchenhaften Zauber. Talvas hielt ihr die Hand entgegen. „Du hast alles für Sylvie getan, was in deiner Macht stand. Du hast sogar dein Leben riskiert, um ihr zu helfen. Ich kann nachfühlen, wir sehr du leidest, Emmeline. Aber wenn wir jetzt nicht zusammenhalten, wird der Auftrag, den wir für Stephen ausführen müssen, nur noch gefährlicher. Wir müssen uns aufeinander verlassen können, einander vertrauen.“

      Sie zögerte, brauchte Zeit, um seine ernsten Worte auf sich wirken zu lassen. Aber tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie ohne Talvas verloren wäre. Zögernd legte sie ihre kühlen schmalen Finger in seine große, warme Hand. Im nächsten Moment hob er sie vom Pferd und stellte sie auf die Erde. Ihre Kapuze rutschte ihr in den Nacken. Er atmete den süßen Lavendelduft ein, der ihrem Haar entströmte, das sie zu einem dicken Zopf im Nacken gebunden hatte.

      „Ich habe dir mein Wort gegeben, Talvas, und ich werde es halten.“ Seine Hände, die ihre Taille umfassten, lösten eine wohltuende Wärme in ihr aus. „Aber ich begreife immer noch nicht, wieso du dich verpflichtet fühlst, Stephen zu helfen.“

      „Stephen ist mein Schwager. Ich schulde ihm Loyalität.“ Er nahm sie behutsam beim Ellbogen und führte sie auf die Lichtung. „Du musst etwas essen.“ Er breitete seinen Umhang auf dem welken Laub aus und holte Brot und Käse aus seinem Lederbeutel. Emmeline sank auf den Pelz und rieb sich die brennenden Augen. Zerstreut kratzte sie Lehmspritzer von ihm hellgrünen Bliaut. Ihr Haar schimmerte golden in der bleichen Wintersonne, ein Gespinst feiner Löckchen bekränzte ihre Stirn.

      „Hier nimm, Emmeline.“ Talvas drückte ihr ein Stück Brot in die Hand. „Du brauchst Kraft für die bevorstehende Aufgabe.“

      „Ich bringe keinen Bissen hinunter.“ Emmeline zog die Beine an und schlang die Arme um ihre Knie. „Ich schäme mich zu sehr.“ Ihre Wangen röteten sich in Erinnerung an ihre gemeinsame Nacht.

      Auf einen Ellbogen gestützt, streckte Talvas sich neben ihr aus, sein Blick folgte dem wippenden Flug eines Zaunkönigs tief über der Lichtung. „Keine Reue, Emmeline“, schalt er leise. „Der tragische Tod deiner Schwester darf nicht das Wunderbare trüben, was zwischen uns geschehen ist.“ Er berührte zärtlich ihre Wange.

      Ohne nachzudenken, versteckte sie ihr Gesicht in seiner Hand und schloss die Augen. Erinnerungen überfluteten sie: ihre in entfesselter Leidenschaft verschlungenen Körper, das ungezügelte Verlangen, das sie beide befeuert hatte … Eine einzige Berührung von ihm weckte eine wundersame Bilderflut in ihr. Lass sie nur einen Augenblick zu, dachte sie, nur einen flüchtigen Moment in dieser kalten dunklen Zeit. Talvas zog den Atem scharf ein, als sie ihre Lippen in seine Handfläche presste. Ihr Wunsch, ihm an die Brust, in die tröstliche Geborgenheit seiner Arme zu sinken, war überwältigend.

      „Emmeline“, raunte er. Seine Hand strich sanft über ihre Wange, berührte zärtlich ihr Kinn. Ihre Abwehr zerbrach in tausend Splitter, als seine Lippen die ihren berührten. Die Vernunft versuchte ihr einzureden, dass die Trauer um den Tod ihrer Schwester sie schwächte, dass Talvas ihren Schmerz ausnutzte, aber ihr Herz wusste, dass es nicht stimmte. Sie genoss das Feuer seines Kusses, die Erregung, die sie durchströmte, die Kraft seiner Arme, als er sie an sich zog.

      Doch dann löste er sich jäh von ihr, zu ihrer Verblüffung reagierte er mit einem beinahe unmerklichen Kopfschütteln, zugleich legte er einen Finger an seinen Mund. Mit seitlich geneigtem Kopf horchte er in die Stille des Waldes und versuchte, seinen Atem zu beruhigen. Emmeline glaubte, in der Ferne ein leises Wiehern zu hören, schließlich das Knicken eines dürren Zweiges. Talvas sprang auf die Füße, jede Sehne seines Körpers angespannt, seine rechte Hand schnellte zum Griff seines Schwertes. Der Blick seiner verdunkelten Augen suchte sie. Emmeline ließ beschämt den Kopf hängen. Er beugte sich über sie und zwang sie, ihn anzusehen. „Wir sind noch nicht miteinander fertig, Madame“, murmelte er. „Das wissen wir beide.“

      Eine Wolke schlechter Laune hing über Edgar of Waldeath, als er dem Weg am Waldrand folgte. Wo waren sie nur? Er hatte angenommen, Emmeline de Lonnieres wäre eine ebenso erbärmliche Reiterin wie ihre Schwester, aber anscheinend war das Paar im Morgengrauen aufgebrochen, als er noch schnarchend im Bett lag, erschöpft und befriedigt von dem erregenden Abenteuer, sein eigenes Dorf niedergebrannt zu haben. Was als Strafe für Sylvies Ungehorsam begann, war zu einem wollüstigen Blutrausch, einem Massaker ausgeartet, das ihn zutiefst erfüllt hatte.

      Nach dem blutigen Überfall hatte er seine Soldaten entlassen und war alleine auf seine Burg geritten. Zu seiner Verblüffung hatte er feststellen müssen, dass seine Burg von Stephens Soldaten besetzt war, dass der König persönlich an seiner Hochtafel thronte. Da Edgar jeden Winkel und jeden Geheimgang seiner Burg kannte, war es ihm ein Leichtes, Stephen heimlich zu belauschen und seine Pläne im Hinblick auf Maud zu erfahren. Danach stieg er die Wendeltreppe zu einer unbenutzten Kammer hinauf und verfluchte sich, seine Männer weggeschickt zu haben: Der König wäre in seiner Burg eine leichte Beute gewesen, obwohl er von Soldaten schwer bewacht war. Aber ohne Bewaffnete hatte Edgar keine Chance, ihn zu überwältigen.

      Bei all seiner Heimlichkeit und Umsicht hatte eine Person von seiner Rückkehr gewusst: Sylvie. Wie ein verängstigtes Tier hatte sie seine Fährte aufgenommen und ihn in der abgelegenen Kammer aufgespürt, in die er sich zum Schlafen hingelegt hatte. Als sie die Tür öffnete, war er aufgewacht und hatte unter halb geschlossenen Lidern beobachtet, wie sie ihn anstarrte. In diesem Moment hatte er gewusst, dass sie zum König laufen und Alarm schlagen würde. Als sie durchs Stiegenhaus huschte, hatte er sie von hinten gepackt und ihr die Kehle so lange zugedrückt, bis ihr Zappeln und ihr Röcheln erstarb. Anschließend hatte er sie in den Burggraben geworfen, vorbei an den dösenden Wachen.

      Edgar schlang die Zügel fester um seine wulstigen Finger und drückte dem Pferd die Sporen in die Flanken. Das Töten fiel ihm leicht. Auch sein Vater und sein Bruder hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, beinahe jeden Tag auszureiten, um rivalisierende Barone anzugreifen. Sie plünderten und brandschatzten in blutrünstiger Gier, um mehr Land, mehr Gold an sich zu raffen. Er und seine Sippe würden alles tun, um Maud auf den Thron von England zu verhelfen, nicht nur weil sie eine entfernte Blutsverwandtschaft verband. Maud hatte seiner Sippe Gold und Landbesitz versprochen für den Treueschwur. Wenn es ihm gelang, Stephens Pläne zu vereiteln, würde er als Held gefeiert werden, vermutlich sogar in den engen Kreis der Ratgeber der Kaiserin aufgenommen werden. Edgar leckte sich die Lippen, glaubte bereits, die Süße der Macht zu kosten. Ein schwindelerregendes Glücksgefühl weitete ihm die Brust. Er wusste, wie er Stephen dahin bringen konnte, wo er ihn haben wollte, bis der Usurpator ihn um Gnade anwinselte. Um sein Ziel zu erreichen, wollte er Lord Talvas und diese Emmeline de Lonnieres benutzen. Er musste die beiden nur noch finden.

      Der Wind trug leise Stimmen zu ihm herüber. Edgar riss an den Zügeln und brachte sein Pferd zum Stehen, drehte den Kopf nach links und nach rechts, um zu hören, aus welcher Richtung das Raunen kam. Danach hievte er seine Leibesfülle unbeholfen aus dem Sattel, schlang die Zügel über einen tief hängenden Ast und ging gebückt durchs Unterholz. Der weiche Waldboden verschluckte seine Schritte. Bald hatte er einen freien Blick auf eine Lichtung, sah das schimmernde blonde Haar der Frau, neben ihr lag Talvas, halb ausgestreckt auf einem ausgebreiteten Umhang. Edgar stellte augenblicklich fest, dass er dem hünenhaften Ritter im Zweikampf hoffnungslos unterlegen wäre. Mit der Frau hätte er leichtes Spiel. Er musste sich nur einen Plan zurechtlegen, wie er sie von ihm fortlocken konnte. Mit wachsendem Interesse und Erstaunen beobachtete er, wie Talvas sich vorbeugte und Emmeline küsste. Edgars Atem beschleunigte sich, je inniger der Kuss sich vertiefte. In seiner Neugier machte er einen unbedachten Schritt, ein Zweig knickte unter seinen Sohlen. Das Paar fuhr erschrocken auseinander. Edgar suchte schleunigst Deckung hinter einem Baum und schlich in gebückter Haltung zu seinem Pferd zurück, ein böses Lächeln umspielte seine wulstigen Lippen. Er hatte einen Plan.

      „Wer da?“, rief Talvas mit donnernder Stimme und stellte sich schützend vor Emmeline.

      Edgar schlenderte gemächlich auf die Lichtung, sein Pferd am Zügel führend, sein scharlachroter Umhang, den er sich von einem der schlafenden Soldaten „geborgt“ hatte, leuchtete hell im verwaschenen Graubraun des Winterwaldes. „Ich bin es, Robert of Ilminster“, log er dreist. Da er Sylvies Schwester nie begegnet war, würde sie nicht ahnen, wer sich hinter dem falschen Namen verbarg.

      „Seid Ihr ein Gefolgsmann von Stephen oder von Maud?“, fragte Talvas herausfordernd und musterte den beleibten, kurzbeinigen Fremden misstrauisch. Sein muskulöser rechter Arm lag am juwelenbesetzten Heft seines Schwertes.

      „Ich kämpfe für Stephen“, erklärte Edgar und überkreuzte zwei Finger im Rücken, in der naiven Hoffnung, seiner Lüge Nachdruck zu verleihen. „Er schickt mich, um Euch zu unterstützen, Lord Talvas.“

      „So, so … Davon erwähnte er mir gegenüber allerdings nichts.“ Talvas furchte die Stirn. „Und ich entsinne mich nicht, Euer Gesicht im Gefolge seiner Soldaten gesehen zu haben.“

      „Ich kam erst gestern Nacht nach Waldeath … aus Winchester.“ Edgar rief sich rasch die Gespräche in Erinnerung, die er heimlich belauscht hatte, um seinen Behauptungen Überzeugung zu verleihen. „König Stephen schickte einen Boten nach Winchester, um Truppenverstärkung für seinen Marsch auf Sedroc anzufordern. Ich reite voraus, um Ausschau für einen geeigneten Lagerplatz zu halten.“

      Talvas nickte. Der Mann sprach offensichtlich die Wahrheit. Woher sollte er sonst von dem Vorhaben wissen, wenn er nicht mit Stephen persönlich gesprochen hatte? Stephens Plan war, Talvas und Emmeline heimlich in die Burg einzuschleusen und Sedroc mit verstärkten Truppen zu belagern, um Mauds Flucht zu vereiteln. „In diesem Fall seid Ihr willkommen, mich zu begleiten …“ Er zögerte einen Moment und warf Emmeline einen prüfenden Blick zu, die immer noch auf dem Umhang saß. Wie sollte er dem Ritter die Frau vorstellen, die ihm mit jedem Tag mehr ans Herz gewachsen war, mehr als er sich eingestehen wollte? Nach seiner bitteren Enttäuschung mit Sylvie hatte er ernsthaft geglaubt, sein Herz nie wieder an eine Frau zu verlieren. Aber in diesem Augenblick wurde ihm klar, dass er sich ein Leben ohne Emmeline nicht mehr vorstellen konnte. „… mich und meine Gemahlin“, fügte er schließlich hinzu.

      Verblüfft hob Emmeline den Blick, um zu erfahren, was das zu bedeuten hatte. Talvas’ schaute sie nur unschuldig lächelnd an. Ein wenig steif geworden vom langen Sitzen in der Kälte, versuchte sie sich aufzuraffen, und erschrak fast ein wenig, als er sie unter den Ellbogen fasste und ihr aufhalf.

      Edgar verneigte sich respektvoll und verbarg ein tückisches Lächeln. Diese kleine Hure, dachte er, ist genauso wenig mit dem Lord verheiratet wie ich. Er warf einen flüchtigen Blick in ihre Richtung und stutzte beim Anblick ihrer zarten Schönheit. Sie war Sylvie so verblüffend ähnlich – allerdings unendlich viel begehrenswerter.

      „Ich danke Euch, Mylord“, antwortete er einschmeichelnd.

      Die Bewohner aus der Umgebung drängten scharenweise nach Wareham zum Wochenmarkt. Auf dem Platz vor der Kirche hatten Händler und Bauern bereits vor Tagesanbruch ihre bunt bemalten Stände aufgebaut, um ihre Waren feilzubieten. Lautstark priesen sie Körbe, Geschirr und Gerätschaften an, andere hatten Eier, Brot, Käse und Geflügel im Angebot, und jeder Budenbesitzer versuchte den anderen zu übertönen, um Kundschaft anzulocken. Talvas, Emmeline und Edgar ritten durch das Stadttor und tauchten ein in das Gewirr der Menschen, die dem Kirchplatz zustrebten. Gelegentlich hob einer aus der Menge den Reitern das Gesicht entgegen und nickte beim Anblick der scharlachroten Waffenröcke mit den goldenen Löwen. Es war allgemein bekannt, dass die Bewohner von Wareham König Stephen in seinem Bestreben unterstützten, Kaiserin Maud zu entmachten.

      „Hier machen wir Rast“, rief Talvas mit lauter Stimme, um den Lärm der Marktschreier zu übertönen. Er schwang sich aus dem Sattel und band sein Pferd an einen Pfosten vor einer Schänke. Edgar tat das Gleiche. Überwältigt vom Lärm und dem Gedränge der Leute nach der stillen Waldeinsamkeit, ließ Emmeline mit großen Augen den Blick über die Marktstände mit ihren vielfältigen Waren schweifen. An einem wurden farbenprächtige Seiden- und Wollstoffe in großen Ballen angeboten, die ihr Interesse weckten. Ganz entgegen ihrer sonstigen Art, verspürte sie den Wunsch, die edlen Stoffe zu berühren. Geoffrey hätte seine helle Freude an dem reichhaltigen Angebot. Unvermutet überkam sie eine heftige Sehnsucht nach der Heimat, nach Barfleur. Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, seit sie ihre Mutter und ihre Freunde gesehen hatte.

      „Emmeline?“ Talvas’ dunkle Stimme schreckte sie aus ihren Träumereien auf. Sie saß immer noch im Sattel ihres Wallachs und hatte einen Moment lang die Orientierung verloren.

      „Ein wahrer Augenschmaus.“ Er lächelte zu ihr herauf. „Willst du dich ein wenig umsehen?“

      „Darf ich?“, platzte sie überrascht heraus, da sie nicht erwartet hatte, dass er Verständnis für weibliches Interesse an Tand und Glitzerkram haben könnte.

      Er legte dem Wallach die Hand an den Hals und schob ihn seitlich zu dem Pfosten, um ihn festzubinden. „Natürlich“, entgegnete er mit einem spöttischen Funkeln in den Augen. „Solange du kein Geld ausgibst.“

      Emmeline schwang das rechte Bein über den Sattelknauf und glitt vom Pferd, dabei kam sie unglücklich auf dem unebenen Kopfsteinpflaster auf und knickte mit dem verletzten Fuß um. Schon war Talvas zur Stelle, nahm sie beim Arm und gab ihr Halt. Sie hatte das Gefühl, jeder Knochen und jeder Muskel schmerze sie nach den langen Stunden im Sattel.

      „Das alles ist zu anstrengend für dich“, murmelte er.

      Augenblicklich straffte sie die Schultern und biss die Zähne aufeinander. „Mir fehlt nichts, Talvas. Ich bin nur nicht daran gewöhnt, so lange zu reiten.“

      „Ich habe immer noch Bedenken gegen Stephens Plan, dich mit diesem Auftrag zu betrauen.“

      Sie hob ihm das Gesicht entgegen. „Lass es gut sein. Das hilft mir zu vergessen“, murmelte sie.

      Er legte ihr die Hand auf die Schulter.„Wenn du meinst …“ Sein Tonfall klang nicht sehr überzeugend. „Robert, könnt Ihr uns etwas zu essen besorgen, während ich meine Dame auf dem Markt herumführe? Wir haben nicht viel Zeit und müssen Sedroc vor Einbruch der Nacht erreichen.“

      Robert, alias Edgar, nickte beflissen und entfernte sich durch das Gewimmel zu einem Platz, wo ein Schwein am Spieß über dem Feuer gedreht wurde. Dabei zog er die Kapuze tief in die Stirn, um sein Gesicht zu beschatten.

      Emmeline schaute Roberts Rücken nach, der in der Menge untertauchte, bevor sie den Blick zu Talvas hob. „Du musst mich nicht begleiten, Talvas. Diese ‚Dame‘ kann auf sich selbst aufpassen.“

      Er schmunzelte. „Daran zweifle ich nicht, Madame. Aber wir leben in unruhigen Zeiten, und ich bleibe gern an deiner Seite.“

      „Ich kann mir kaum denken, dass Seidenstoffe und Brokate dich begeistern.“

      „Du würdest staunen, wofür ich mich begeistern kann.“ Seine melodische Stimme war wie eine Liebkosung. Er legte ihre Hand in seine Armbeuge und führte sie zu dem Stand mit den bunten Stoffen. Emmeline strich über das schimmernde Material, ließ verschiedenes Gewebe durch die Finger gleiten, und die Berührung bereitete ihr sinnliches Vergnügen.

      Plötzlich lachte sie hell. „Wenn meine Mutter mich jetzt sehen könnte! Ständig versucht sie mir einzureden, ich müsse auf mein Äußeres achten und mich mehr für schöne Kleider interessieren.“

      Talvas sah mit Freuden, dass ihre Stimmung sich aufhellte und ihre verhärmte Miene sich entspannte. Dann hob er den Blick über ihren Kopf hinweg. „Offenbar braucht unser Reisegefährte mich – das Essen ist vermutlich teuer, und er hat nicht genug Münzen im Beutel.“ Er blickte sie eindringlich an. „Du bleibst hier. Ich bin gleich wieder bei dir.“

      Emmeline nickte. Widerstrebend musste sie sich eingestehen, dass sie sich in seiner Nähe beschützt und geborgen fühlte. Sie wandte ihr Augenmerk wieder den kostbaren Stoffen zu.

      „Ihr seid wohl nicht aus der Gegend?“, sprach die Händlerin sie an, eine untersetzte ältere Frau mit schwarzen Vogelaugen im verwitterten Gesicht.

      „Nein, ich bin nicht von hier.“

      „Das dachte ich mir“, erwiderte die Alte leise, in einem seltsam bedeutungsvollen Ton.

      „Was meint Ihr damit?“ Emmeline dämpfte die Stimme und beugte sich über den Verkaufsstand, um die Antwort der Frau zu hören. Der Stoff zwischen ihren Fingern fühlte sich plötzlich klebrig an.

      „Wärt Ihr aus der Gegend, würdet Ihr nicht in Begleitung dieses Mannes sein.“

      „Wen meint Ihr? … Lord Talvas?“

      Die Alte verdrehte die Augen himmelwärts. „Nein, Mädchen, der andere.“

      „Robert of Ilminster?“

      Die Alte lachte keckernd auf und zeigte dabei schwarze Zahnlücken. Schließlich ging das Kichern in einen trockenen Husten über. Emmeline biss sich auf die Lippen und wartete ungeduldig, bis die Alte weiterredete. „Kommt näher, junge Frau“, sagte sie, als ihr Hustenanfall endlich nachließ. „Dieser Mann ist Edgar of Waldeath, der Gemahl der bedauernswerten Lady Sylvie.“

      Die Welt um Emmeline begann sich zu drehen, sie krallte sich an der Hand der Alten fest. „Was sagt Ihr da?“

      „Dieser Mann ist für seine Grausamkeit und Bösartigkeit berüchtigt. Der kennt kein Erbarmen. Er soll sein Dorf niedergebrannt haben, um die Untat König Stephen anzuhängen.“ Die Stimme der Greisin war ein heiseres Krächzen geworden.

      „Um es König Stephen anzuhängen?“,wiederholte Emmeline benommen. Gütiger Gott! Sie schluckte schwer. Wenn nur endlich die Erde aufhörte sich zu drehen, damit sie einen klaren Gedanken fassen konnte. Sie hob jäh den Kopf, und ihr Blick irrte durch die Menge auf der Suche nach Talvas. Endlich entdeckte sie seine hohe stolze Gestalt vor der Rauchwolke, die von einem Feuer aufstieg. Er schien sich angeregt mit einem Fremden zu unterhalten. Von Edgar keine Spur.

      „Er unterstützt also Kaiserin Maud?“,fragte Emmeline, die sich wieder der Alten zugewandt hatte. „Seid Ihr sicher?“

      „Ja, junge Frau. Ist Euch nicht aufgefallen, wie die Leute ihn mit Blicken verfolgen? Auch wenn er die Kapuze tief in die Stirn gezogen hat und in den Farben des Königs herumstolziert, wissen wir genau, wer er ist. Mich wundert nur, dass ihm noch keiner ein Messer in den Rücken gejagt hat.“

      „Talvas muss es wissen“, murmelte Emmeline. Sie kämpfte gegen das Grauen an, das ihr die Brust zuschnürte, rang darum, die Fassung nicht zu verlieren. „Ich muss zu ihm, ehe es zu spät ist.“

      „Viel Glück, mein Kind.“ Die Greisin wiegte den Kopf hin und her. „Man muss sehr schlau sein, um diesem Ungeheuer beizukommen.“

      Noch halb benommen von der Schreckensbotschaft, bahnte Emmeline sich einen Weg durch die Menschenmenge, konnte an nichts anderes denken, als Talvas so schnell wie möglich zu erreichen. Die Worte der Greisin hallten in ihr nach. Dieser vermeintliche Robert war Sylvies Ehemann, den Emmeline nie kennengelernt hatte. Immer wieder stellte sie sich auf Zehenspitzen und hielt Ausschau nach Talvas, der ihr in den letzten Tagen so vertraut geworden war, nach seinem dunklen Lockenkopf, seinen markanten Gesichtszügen, seinem roten Waffenrock. Nichts. Wieso hatte sie ihn so plötzlich aus den Augen verloren? Atemlos verlangsamte sie ihre Schritte. Die Vielfalt der Gerüche, der Lärm, das Gedränge machten sie schwindelig.

      Und dann sah sie ihn. Eine Welle der Erleichterung durchflutete sie. Er stand alleine in der Menge, nicht weit entfernt von ihr. Sie rief seinen Namen, aber ihre Stimme ging im Tumult der Marktschreier unter. Sie hob den Arm, wollte ihm zuwinken, doch im nächsten Moment wurde er ihr nach unten gerissen und auf den Rücken gebogen.

      „Du weißt, wer ich bin, du Miststück!“ Eine gehässige Stimme, Edgars Stimme, zischte an ihrem Ohr. Säuerlicher Dunst nach Honigwein schlug ihr ins Gesicht. Das Blut gefror ihr in den Adern.

      „Ich weiß nicht, wovon Ihr redet.“ Sie fuhr zu ihm herum. Zorn mischte sich in ihr Entsetzen beim Anblick seines aufgedunsenen roten Gesichts.

      Der Sabber lief ihm aus den Mundwinkeln, er hielt ihren Arm mit eisernem Griff umfangen. „Hör auf mit dem Blödsinn“, zischte Edgar. „Ich habe gesehen, wie du mit dem alten Weib getuschelt hast.“

      „Ohne sie hätte ich nicht erfahren, was für ein Schurke Ihr seid“, schleuderte Emmeline ihm wutentbrannt ins Gesicht. „Lasst mich los!“ Sie versuchte vergeblich, ihm ihren Arm zu entreißen.

      „Nein, du Schlampe, das könnte dir so passen. Ich lass mir von dir meine Pläne nicht durchkreuzen.“

      „Ich verrate Euch nicht“, flehte Emmeline in ihrer Verzweiflung. „Lasst mich los und taucht in der Menge unter. Ich sage Lord Talvas kein Sterbenswörtchen.“

      Edgar verengte seine tückischen Augen. „Aber ich brauche dich, Schätzchen. Du bist mein Köder.“

      Mit erneuter Kraftanstrengung setzte sie sich zu Wehr, er aber bohrte ihr seine wulstigen Finger schmerzhaft ins Fleisch. „Lasst mich los!“, schrie sie. „Talvas!“ Der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken, als Edgar ihr den Arm verdrehte, sie brutal herumriss und ihren Rücken an seinen fetten Wanst presste. Im nächsten Moment spürte sie die kalte Klinge eines Dolches an ihrer Kehle.

      In diesem Augenblick hob Talvas den Kopf in ihre Richtung. Seine Miene erstarrte vor Entsetzen. In drei Sätzen stand er vor Edgar und seiner Gefangenen, die Hand am Schwertgriff. „Robert … was fällt Euch ein?“

      „Zurück, Talvas!“, befahl Edgar schneidend. „Nehmt die Hand von Eurem Schwert! Keinen Schritt näher! Oder wollt Ihr, dass ich diesem Unschuldsengel die Kehle durchschneide?“ Er kicherte plötzlich, ein irres Lachen, das gespenstisch über den mittlerweile totenstillen Marktplatz gellte. Die Umstehenden hatten die bedrohliche Szene verfolgt, Neugierige eilten herbei, schaulustig und angstvoll. Der ganze Kirchplatz schien den Atem anzuhalten.

      „Lasst die Frau los, Robert!“ Talvas’ Stimme klang erstaunlich gelassen. Aber nie zuvor in seinem Leben hatte er sich hilfloser gefühlt. Das anfänglich zarte Gespinst des Vertrauens zwischen ihm und Emmeline hatte sich mittlerweile zu einem unzerreißbaren Band gefestigt. Todesangst kroch ihm ins Herz, die Brust war ihm zugeschnürt. Er ballte die Fäuste in ohnmächtiger Wut beim Anblick von Emmelines angstgeweiteten Augen. Die scharfe Klinge an ihrem zarten Hals blitzte in der Sonne. Talvas wusste, dass der Mordbube ihr die Kehle aufschlitzen würde, sobald er den Versuch machte, sie zu retten.

      „Nein, Talvas, ich lasse sie nicht gehen“, schnarrte Edgar zähnefletschend. „Und ich bin Edgar, nicht Robert. Edgar of Waldeath.“ Ein erschrockenes Raunen flog durch die Menge. Sein Name war in der ganzen Gegend gefürchtet.

      „Was wollt Ihr, Edgar? Gold?“ Talvas versuchte ihn zum Reden zu bringen, ihm seine Absichten zu entlocken, während er fieberhaft überlegte, wie er Emmeline aus den Klauen dieses Monsters befreien konnte.

      „Nein, Talvas. Mir geht es nicht um Geld. Ich will König Stephen. Es dürfte Euch nicht schwer fallen, mir Euren Schwager in die Hände zu spielen. Liefert mir den König aus, und ich schenke dem Mädchen die Freiheit.“

      „Der König lässt sich niemals auf einen Handel mit Euresgleichen ein“, entgegnete Talvas schneidend. Er vermochte seinen rasenden Zorn nicht länger zu zähmen.

      „Dann wird das Vögelchen sterben“, entgegnete Edgar seelenruhig und mit einem tückischen Lächeln. „Aber wenn ich nicht irre, werdet Ihr alles tun, um ihr das Leben zu retten. Ich habe euch nämlich auf der Waldlichtung beobachtet. Sie ist ein Leckerbissen, das gestehe ich gern ein.“

      Talvas’ Gedanken rasten. Nie zuvor war seine Loyalität so sehr auf die Probe gestellt worden, schon gar nicht wegen einer Frau. Mit einem Mal wurde ihm klar, wie unentwirrbar er mit Emmeline verstrickt war. Er war gezwungen, sich zwischen seinem König und dieser Frau zu entscheiden. Es kostete ihn große Kraft, diesem Schurken eine Antwort in ruhigem Tonfall zu geben. „Abgemacht, Edgar. Unter einer Bedingung.“

      „Und die wäre?“

      „Der Frau darf kein Leid geschehen. In keinster Weise.“ Die Bedeutung seiner Worte war unmissverständlich.

      Edgar gab wieder dieses kindische Kichern von sich.„Ach, wie schade. Ich muss gestehen, dass ich das überaus bedaure. Sie ist wesentlich reizvoller als ihre Schwester.“

      Talvas kochte vor Zorn, unwillkürlich trat er einen Schritt vor. Edgars Klinge drückte sich tiefer in Emmelines Kehle, ein spitzer Schmerzensschrei entfuhr ihr. Talvas erstarrte beim Anblick des Blutes, das in einem dünnen Rinnsal ihren Hals hinunterlief.

      „Vorsicht, Talvas. Ich will Stephen, nicht eine vergnügliche Nacht.“ Edgar bewegte sich rückwärts zum Rand des Platzes, schleppte Emmeline mit sich, die wie eine leblose Puppe an ihm hing, und versuchte, den Boden unter den Füßen nicht zu verlieren. „Wir treffen uns morgen oben auf dem Hügel hinter der Stadtmauer, an dem Fichtenwäldchen. Wenn Ihr Euch beim Mittagsläuten nicht mit König Stephen dort einfindet, wird das Mädchen sterben.“

16. KAPITEL

      Edgar schleppte Emmeline durch die verwinkelten Gassen von Wareham, über Hinterhöfe, an Holzverschlägen vorbei, ohne seinen mörderischen Griff zu lockern. Der Himmel begann sich zu verdunkeln, schwere Wolken und ein steifer Westwind drohten, Regen zu bringen. Edgar kannte sich offenbar gut in dem Gewirr der engen Durchgänge aus. Schließlich erreichten sie eine Gasse mit halb verfallenen, nicht mehr bewohnten Hütten. Er stieß mit der Schulter eine Holztür auf und warf sie in einen finsteren kleinen Raum.

      „Wage bloß nicht, den Mund aufzumachen“, drohte er und fuchtelte mit dem Dolch vor ihrem Gesicht herum, während er einen schweren Eisenriegel vorschob. Emmeline schaute sich ängstlich in der rußgeschwärzten Kammer um, offenbar eine ehemalige Küche. Durch ein winziges vergittertes Fenster, an dem dichte Spinnweben hingen, drang kaum Tageslicht. Sie erschauerte.

      „Setz dich!“, befahl Edgar und wies auf einen Stuhl neben einem grob gezimmerten Tisch, der einzigen Einrichtung in dem Verlies.

      Emmeline gehorchte und hütete sich, ihren Peiniger zu reizen, dessen unstet flackernder Blick ihr Angst einjagte. Die brennende Schnittwunde an ihrem Hals mahnte sie daran, dass der Kerl zu allem fähig war. Widerspruchslos ließ sie sich Arme und Beine an den Stuhl binden. Er zog die Schnüre fest, bis sie ihr schmerzhaft ins Fleisch schnitten.

      „Das hätten wir“, verkündete Edgar, trat einen Schritt zurück und bewunderte sein Werk. „Mal sehen, ob du dich aus diesen Fesseln befreien kannst.“ Er bückte sich nach seinem Lederbeutel, den er auf den Lehmboden geworfen hatte, holte einen bauchigen Weinschlauch heraus und nahm einen tiefen Schluck. Er rülpste.

      Plötzlich kochte Wut über die Grausamkeit dieses Monsters in ihr hoch und ließ sie ihren Vorsatz vergessen, die Dulderin zu spielen. „Das habt Ihr Euch fein ausgedacht und geplant“, fauchte sie.

      Edgars irrer Blick heftete sich an das blutige Rinnsal an Emmelines lilienweißen Hals und wanderte schließlich lüstern über ihre schlanke Gestalt. „In unruhigen Zeiten lohnt es sich, einen geheimen Unterschlupf zu haben. Kein Mensch in Wareham weiß von diesem Versteck.“

      „Wie konntet Ihr wissen, dass Talvas und ich auf dieser Straße reiten?“

      Edgar plumpste schwer auf den Lehmboden und lehnte den Rücken gegen die mit Stroh und Lehm ausgekleidete Wand, auf der sich große Schimmelflecke gebildet hatten. Unentwegt drehte er die scharfe Klinge in der Hand, als könne er es kaum erwarten, Blut daran zu sehen. „Bei meiner gestrigen Rückkehr fand ich meine Burg voll mit Stephens Soldaten … und den König persönlich“, antwortete er. „Ich gab mich niemandem zu erkennen, und so erfuhr ich von Stephens Plänen für dich und Lord Talvas.“

      „Ihr seid ein Verräter.“ Und ein gewalttätiger Tyrann, genau wie Giffard, fügte sie im Stillen hinzu.

      Edgars wulstige Lippen verzogen sich zu einem schiefen Grinsen. „Stephen ist ein Usurpator. Der Thron steht Kaiserin Maud zu. Aber er bleibt nicht mehr lange König, dafür sorge ich. Lord Talvas wird ihn mir direkt in die Hände spielen.“

      „Darauf würde ich mich nicht verlassen“, entgegnete Emmeline höhnisch. „Aus welchem Grund sollte Lord Talvas den König für eine einfache Frau aus dem Volk verraten?“

      „Weil ich gesehen habe, wie er dich anschaut, wie er mit dir redet. Und ich wette, zwischen euch ist mehr, als man auf den ersten Blick erkennt.“

      Eine verräterische Röte überflog ihr Gesicht. Edgar kicherte boshaft. „Ich wusste es. Ich habe recht. Ihr habt es miteinander getrieben, oder willst du das etwa leugnen?“

      „Das geht Euch nichts an“, entgegnete sie schroff.

      Edgar wuchtete seine Leibesfülle hoch. „Zu schade, dass ich auf dich verzichten soll.“ Angstschauer rieselten ihr über den Rücken, ihre gefesselten Hände krallten sich um die Armstützen des Stuhles, als er ihr seine feiste Hand aufs Knie legte. Der Stoff ihres Bliauts kratzte an seiner Handfläche, als er ihn mit seinen Fingern nach oben schob, ihre Schenkel hinauf. Sein fauliger Atem schlug ihr ins Gesicht. Übelkeit drohte ihr den Magen umzudrehen. „Aber vielleicht auch nicht“, murmelte er lüstern. „Wer soll schon davon erfahren?“

      „Was mag Sylvie nur an Euch gefallen haben?“ Die Angst zwang sie, klar zu denken, sich darauf gefasst zu machen, was ihr bevorstand. Jeder Muskel, jede Sehne spannte sich an, ihr graute vor seiner widerlichen Berührung.

      Edgar nahm seine Hand weg. „Diese dumme Gans hätte mich beinahe verraten. Nach allem, was ich für sie getan, was ich ihr geboten habe.“

      „Was heißt, sie hätte Euch verraten?“, fragte Emmeline lauernd. Ihr dumpfer Herzschlag dröhnte in ihren Ohren.

      „Sie wusste, dass ich in die Burg zurückgekommen bin. Ich sah den Ausdruck in ihrem Gesicht, als sie mich beobachtete. Sie glaubte, ich würde schlafen. Sie wollte zum König laufen und ihm sagen, wer ich bin und was ich getan habe. Zum Glück konnte ich sie daran hindern.“

      „Sie daran hindern?“

      Er hob seine fleischigen Hände und begann die Finger, einen nach dem anderen, zu krümmen. „Ich habe sie mit meinen bloßen Händen erwürgt. Das war ganz leicht.“

      Emmeline stöhnte auf, ihr Kopf fiel nach vorne. Liebe, tapfere Sylvie! Sie hatte versucht, den König zu warnen. Sie hatte sich nicht das Leben genommen.

      Edgar holte einen schmutzigen Leinenfetzen aus seiner Tasche. „Ich habe genug von deinem blöden Geschwätz.“ Er band ihr das Tuch um den Mund und verknotete es am Hinterkopf so fest, dass sie keinen Laut mehr von sich geben konnte. Verzweifelt warf sie den Kopf von einer Seite zur anderen, um anzudeuten, dass der Knebel sie beinahe erstickte. Aber er lachte nur. „Dadurch hältst du dein Maul, bis ich wiederkomme.“ Er näherte ihr sein Gesicht so dicht, dass sie seine fettigen Poren sehen konnte.

      Tränen der Verzweiflung stiegen ihr in die Augen, als Edgar den Riegel zurückschob und sich durch die Tür zwängte, und sie hörte, wie ein schwerer Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Sie hatte keine Ahnung, was Edgar mit ihr vorhatte, wie lange er fortbleiben würde. Talvas würde sie gewiss suchen. Aber wann würde er sie finden? Sie hatte nicht die Absicht, untätig darauf zu warten, bis ihr Peiniger zurückkam. Sie begann damit, hin und her zu schaukeln, um den Stuhl in Bewegung zu bringen, aber dazu fehlte ihr die notwendige Kraft.

      Keuchend vor Anstrengung hielt sie inne, suchte das Verlies mit Blicken nach einer Fluchtmöglichkeit ab. Im Halbdunkel entdeckte sie eine winzige Öffnung in der Wand, der Tür gegenüber, die nicht vergittert war. Neue Hoffnung keimte in ihr auf. Sie zerrte an ihren Handfesseln, scheuerte den Flachsstrick an den Kanten der Armstützen, bis ihre Gelenke blutig geschürft waren, und biss die Zähne gegen den brennenden Schmerz aufeinander. Sie musste entkommen, sonst war ihr Schicksal besiegelt. Dieser Schurke würde sie schänden oder ermorden oder beides. Sie musste Talvas finden. Eine überwältigende Sehnsucht erfüllte sie, in die Geborgenheit seiner starken Arme zu sinken. Sein Bild gab ihr neue Hoffnung und Kraft.

      „Da vorne ist er“, raunte Guillame, sein Atem bildete weiße Wölkchen in der eisigen Nachtluft. Die goldene Fibel, die seinen Umhang an der Schulter hielt, blitzte im Mondschein, das einzige Zeichen seiner Bewegung, als er sich in den dunklen Schatten drückte.

      „Wir fassen ihn“, murmelte Talvas hinter Guillame und setzte zum Sprung an, um sich auf den Kerl zu stürzen, der Emmeline verschleppt hatte.

      „Nein, mein Freund, noch nicht“, warnte Guillame leise. „Gib ihm etwas Vorsprung. Er ist gerissen und könnte sich verstecken, wenn er uns entdeckt. Oder in der Hütte hält einer seiner Kumpane ein Messer an Emmelines Kehle. Wenn wir ihn jetzt angreifen, könnte er den Kerl warnen und …“

      „Sprich es nicht aus!“ Talvas holte stockend Luft, riss sich die Kapuze vom Kopf und strich sich fahrig durchs Haar. „Ich muss sie aus diesem Loch befreien!“ Seine Verzweiflung war deutlich zu hören.

      „Ich weiß,Talvas“,entgegnete Guillame beschwichtigend. „Und wir holen sie da raus. Hab Geduld.“

      Talvas nickte knapp. Zu seiner großen Erleichterung war Guillame mit einer Abordnung von Stephens Soldaten kurz nach Emmelines Verschleppung auf dem Marktplatz von Wareham eingetroffen. Guillame war der Besonnenere von beiden, da Talvas in seinem rasenden Zorn kaum fähig war, einen klaren Gedanken zu fassen.

      „Ohne Schlüssel können wir die Tür nicht aufbrechen“, fuhr Guillame fort. „Das Fenster ist vergittert und die Tür mit Eisen beschlagen. Wir müssen Edgar den Schlüssel abnehmen …“

      „Und den Hurensohn an den Galgen bringen“, knurrte Talvas. Emmelines kalkweißes Gesicht, den Dolch an ihrem zarten Hals, stand ihm ständig vor Augen.

      Bald folgten die Männer Edgar in einem gewissen Sicherheitsabstand, darauf bedacht, kein Geräusch zu machen, das sie in der stillen Nacht verraten hätte. Sie verständigten sich in jahrelang erprobter Zeichensprache. Sobald Edgar einen schmalen Pfad ins Tal einschlug, an beiden Seiten von schlanken Birken gesäumt, griffen sie an.

      „Hab ich dich endlich, du Hund!“, schrie Talvas, sprang Edgar in den Rücken, warf ihn bäuchlings in den Schmutz und riss ihm gleichzeitig die Arme nach hinten. „Nimm den Schlüssel an dich, Guillame!“

      „Zu spät“, keuchte Edgar, drehte den Kopf seitlich und spuckte nasse Erde aus. Guillame riss ihm den Lederbeutel vom Gürtel und leerte den Inhalt aus. „Ich wusste, dass du dein Wort brichst“, ächzte Edgar. „Ich habe sie getötet, nachdem ich meinen Spaß mit ihr hatte. Die Schlampe ist tot.“

      Talvas schloss kurz die Augen, durchbohrt von einem namenlosen Schmerz. „Du lügst, die widerlicher Lump!“, schrie er. Wutentbrannt sprang er auf und zerrte Edgar auf die Füße. Guillame, der den Beutelinhalt durchsuchte, schüttelte den Kopf. „Der Schlüssel ist nicht da.“

      „Wo ist er?“, forderte Talvas. Er hielt Edgar am Wams fest und zog seinen Dolch. „Das wird dich zum Reden bringen.“

      „Es hat keinen Sinn. Ich habe ihre Leiche vergraben. Du findest sie nicht.“ Edgar quietschte wie ein Schwein auf der Schlachtbank, als Talvas ihm die Dolchspitze an den Hals drückte.

      „Sag mir, wo der Schlüssel ist“, wiederholte Talvas in tödlicher Ruhe.

      „Den findest du auch nicht.“ Plötzlich hob Edgar den rechten Arm und schleuderte einen blitzenden Gegenstand in hohem Bogen in ein dichtes Dornengestrüpp neben dem Weg. Geistesgegenwärtig verfolgte Guillame den Flug des Schlüssels und stürmte los, noch bevor er im Gestrüpp landete.

      Talvas festigte den Griff an Edgars Wams, drehte die Faust und schüttelte den Fettwanst, bis dieser nach Luft schnappte. „Am liebsten würde ich dir die Kehle aufschlitzen, aber das wäre ein zu gnädiger Tod für dich, du elender Wurm“, knurrte er zähnefletschend.

      „Ich habe ihn!“ Guillame schwenkte triumphierend den Arm in der Luft.

      Talvas durchbohrte Edgar mit hasserfülltem Blick. „Der Sheriff von Wareham wird dich einkerkern, bis du an König Stephens Hof zum Tode verurteilt und gehängt wirst.“

      „Niemals“, röchelte Edgar. In seiner Verzweiflung warf er sein ganzes Gewicht nach hinten, um sich Talvas’ Griff zu entreißen. Dabei stieß er mit dem Fuß gegen einen Stein, geriet ins Taumeln und brachte Talvas aus dem Gleichgewicht. Die beiden Männer stürzten ineinander verkeilt zu Boden und rollten den abschüssigen Weg hinunter. Edgar strampelte und fuchtelte wild mit den Armen, um Talvas abzuschütteln, der versuchte, seinen rechten Arm mit dem Dolch zwischen den beiden Körpern zu befreien und von Edgars fettem Bauch zur Seite rollte. Zu spät: Der Dolch hatte sich während des Zweikampfs in Edgars Herz gebohrt.

      König Stephen stand vor dem breiten Portal von Waldeath, die buschigen blonden Brauen zusammengezogen, die sein sonst so freundliches Gesicht verfinsterten. Er strich sich mit der Hand über die Stirn, um den dumpfen Kopfschmerz zu vertreiben. Der Blick seiner wasserblauen Augen ruhte auf einer hochgewachsenen stattlichen Frau, die am Fuß der Steinstufen stand. Sie lächelte ein wenig scheu zu ihm auf. Ihre dunklen Zöpfe waren halb unter dem durchsichtigen Gespinst eines Seidenschleiers verborgen.

      „Matilda, was führt dich hierher?“ In seiner erstaunten Frage lag leiser Tadel.

      „Ich hatte keine Lust mehr, tatenlos in Winchester herumzusitzen, ohne zu wissen, ob du noch am Leben bist. Ich ziehe es vor, bei dir zu sein.“

      Stephen seufzte. „Hier bist du in Gefahr, Matilda.“ Er wies mit weit ausholender Armbewegung über das niedergebrannte Dorf von Waldeath, aus dessen Ruinen Rauchfäden kräuselten. Der beißende Brandgeruch hing immer noch in der Luft. „Maud hat überall ihre Spione. Und du wärst eine willkommene Zielscheibe für sie.“

      „Heutzutage ist man nirgendwo sicher, Stephen“, entgegnete Matilda einschmeichelnd. „Da fühle ich mich an deiner Seite besser aufgehoben.“

      Stephen seufzte wieder. Hinter Matilda trafen seine Soldaten in ihren scharlachroten Waffenröcken Vorbereitungen zum Aufbruch nach Sedroc, um Maud zu vertreiben. Von den Mauern des inneren Burghofs hallten die Rufe der Ritter und die Hufschläge der Pferde wider. Die Kettenhemden glitzerten wie Fischschuppen im hellen Morgenlicht, die Eisennägel der ovalen Schilde blitzten.

      Stephen kniff die Augen zusammen, seine Kopfschmerzen verschlimmerten sich. Er schüttelte bedenklich den Kopf. „Es war nicht klug, hierher zu reiten. Es ist zu gefährlich.“

      „Gefährlich? Wieso hast du dann meinen Bruder Talvas und eine junge Frau mit einer Mission losgeschickt, wie mir zu Ohren gekommen ist?“ Matilda neigte den Kopf seitlich, ihr dünner Seidenschleier wehte im Wind und gab den Blick auf ihr glänzendes schwarzes Haar frei.

      Stephen trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. „Ein Kundschafter berichtete mir gestern, das Mädchen wurde von einem Häscher der Kaiserin verschleppt … deshalb sind wir im Aufbruch begriffen. Es ist höchste Eile geboten.“

      „Und was ist mit Talvas? Wo ist mein Bruder?“

      Stephen biss sich unter dem eindringlichen Blick seiner Gemahlin auf die Unterlippe. Mein Gott, wie unerbittlich sie gelegentlich sein konnte! „Von seinem Verbleib habe ich nichts gehört“, antwortete er matt.

      „Gütiger Himmel! Stephen!“ Matilda wandte sich bei seiner ausweichenden Antwort entrüstet um und setzte ihren in goldbesticktes feines Leder gehüllten Fuß in den Steigbügel ihrer edlen Stute. Der vornehme Umhang aus rotbraunem Samt teilte sich und gab den Blick auf ihr rotes Bliaut frei. „Hilf mir aufs Pferd. Wie kannst du nur so gelassen sein? Vielleicht ist Talvas etwas zugestoßen, und wir wissen es nicht.“

      „Das halte ich für unwahrscheinlich“, versuchte Stephen sie zu beschwichtigen, während er die Steinstufen hinabeilte, um seiner Gemahlin in den Sattel zu helfen. Ihm blieb keine andere Wahl, als Matilda mitzunehmen. „Ich kenne keinen Mann, der mehr Glück hätte als dein Bruder.“

      „Ja …“ Matilda lächelte milde. „Er ist ein Glückspilz, daran gibt es keinen Zweifel. Aber wenn das Mädchen in Gefangenschaft geraten ist, braucht er unsere Hilfe.“

      Emmeline wusste nicht, wie weit sie gegangen war, es kam ihr vor, als sei sie eine Ewigkeit unterwegs. Der Wind, der in den kahlen Ästen der Bäume heulte, schien ihr ins Ohr zu raunen, sie solle sich hinlegen und eine Weile rasten. Die bittere Kälte zehrte an ihr. Sie wickelte die langen Ärmel ihres Bliauts um die Handgelenke, um sich zu wärmen. Längst waren ihre Schritte nicht mehr energisch und stürmisch wie zu Anfang ihrer Flucht, sie schleppte sich nur noch müde und stolpernd vorwärts.

      Nach langen Mühen hatte sie sich durch die winzige Öffnung ihres Gefängnisses gezwängt und sich ins Freie fallen lassen. Das Brennen der Schürfwunden an den Handgelenken, der geschwollene Mund von dem festgezurrten Knebel waren vergessen, ein jauchzendes Glücksgefühl über die wiedergewonnene Freiheit hatte sie erfüllt. In fliegender Hast hatte sie sich die Kleider übergestreift, die sie ausgezogen und hinausgeworfen hatte, um durch die schmale Öffnung zu passen. Anschließend war sie durch die Gassen von Wareham gehuscht, hatte sich nach Westen gehalten, um die Straße nach Hawkeshayne zu ihrem Schiff zu finden. Ihr Vater hatte sie von Kindesbeinen an gelehrt, sich nach dem Stand der Sterne zu richten. Sie hatte rasch den Polarstern gefunden, und achtete seitdem darauf, den hellen Stern zu ihrer Rechten zu haben, so wusste sie, dass sie nach Westen wanderte.

      Sie musste sich weiterschleppen, immer weiter, durfte nicht verzagen. Niemand konnte ihr helfen. Sie musste ihr Schiff erreichen und diesem Land entfliehen. Sie konzentrierte sich darauf, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Ihre Schuhe versanken bis zu den Knöcheln im weichen Schlamm, Nässe und Lehm machten ihre Röcke schwer. Die Dunkelheit lag wie ein bleierner Mantel auf ihren Schultern. Zweifel und Ungewissheit drohten ihr die letzten Kraftreserven zu rauben. Vor Erschöpfung war sie kaum noch fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. War sie gestern mit Talvas nach Wareham geritten? Oder schon einen Tag früher? In ihrem benommenen Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander verschwommener Bilder und Hirngespinste. Sie stolperte, ihre Schulter stieß hart gegen einen Baum, aber sie spürte keinen Schmerz. Ihr Körper war wie ein Eisblock. Vielleicht sollte sie ein wenig ruhen, bevor sie weiterging, ein kurzer Schlaf würde ihr wieder Kraft geben. Der Nebel der Erschöpfung hüllte sie ein, als sie an dem Baumstamm nach unten rutschte und ihr die schweren Lider zufielen.

      Weit vorgebeugt, den Kopf seitlich an den Hals des Pferdes gelehnt, ritt Talvas im gestreckten Galopp querfeldein, ohne an etwas anderes zu denken als daran, Emmeline zu finden. Er fühlte sich so sehr im Einklang mit ihr, dass er zu wissen glaubte, welche Richtung sie eingeschlagen hatte. Als er die schwere Eichentür zu Emmelines Gefängnis aufstieß, hatte er die rußgeschwärzte Kammer leer vorgefunden. Verzweiflung sprang ihn an wie ein wildes Tier, als er die blutbefleckten durchtrennten Fesseln entdeckte, einen grünen Wollfetzen an einem rostigen Nagel unter dem hinteren kleinen Fenster. Tiefe Mutlosigkeit hatte ihn für einen Moment gelähmt: Er würde sie nicht finden, sie nie wieder in die Arme schließen dürfen. Nun aber, als der Himmel sich mit rötlichen Streifen aufzuhellen begann, wusste er, wo er sie zu suchen hatte. Der Lehm spritzte unter den Hufen seines Pferdes auf, als er im vollen Galopp eine Wegbiegung nahm. Doch dann riss er die Zügel zurück. Sein Hengst schlug vor Schreck mit den Vorderläufen aus, und Talvas hatte Mühe, sich im Sattel zu halten.

      In einiger Entfernung versperrte ihm eine kleine Ansammlung von Menschen den Weg. Reiche Reisende, farbenprächtig gewandet, waren von ihren Pferden gestiegen. Rote und golden bestickte Umhänge flatterten im Wind. Leise fluchend beruhigte Talvas sein scheuendes Pferd. Seine kopflose Verfolgungsjagd hatte ihn unvorsichtig gemacht, wobei er doch hätte wissen müsste, wie gefährlich die Wege in diesen unruhigen Zeiten waren. Ein Mann aus der kleinen Schar hob den Kopf. Zu seiner großen Überraschung erkannte er das gutmütige Gesicht von Stephen.

      Mit einem Satz sprang Talvas aus dem Sattel, nahm das Pferd beim Zügel und eilte mit langen Schritten näher. „Stephen!“, begrüßte er seinen Schwager atemlos. „Hast du Emmeline gesehen, Madame de Lonnieres? Sie muss auf dieser Straße unterwegs sein!“

      „Sie ist hier … Talvas. Wir haben sie soeben gefunden.“ Stephens Stimme klang hohl, über sein Gesicht flog ein trauriger Schatten.

      „Nein …“, entfuhr es Talvas tonlos. Ihm war, als zerspringe sein Herz in tausend Splitter. „Es ist nicht wahr, sag mir, dass es nicht wahr ist …“ Er stieß die Menschen beiseite, unbändiger Zorn tobte in seiner Brust. Er spürte Stephens Hand an seinem Arm – und blieb jäh stehen. Er schloss kurz die Augen vor Entsetzen. Emmeline lag leblos und totenbleich auf der gefrorenen Erde. Im nächsten Moment kniete er neben ihr, streichelte ihr aschgraues Gesicht, ihre blauen Lippen.

      „Wir können nichts mehr für sie tun, Talvas. Sie ist erfroren.“ Übelkeit krampfte ihm die Eingeweide zusammen, als er die Stimme seiner Schwester Matilda erkannte. Unablässig streichelten seine Hände Emmelines kalte Haut, tasteten verzweifelt nach einem Lebenszeichen. Und dann spürten seine Finger ein winziges Flattern an ihrer Kehle. Ein Hoffnungsschimmer.

      „Nein …“ Er hob ihren leblosen Körper in seine Arme. „Sie lebt.“ Dieu merci! Er schickte ein Dankgebet zum Himmel, als er sie an seine Brust drückte und mit ihr aufstand. „Sie ist halb erfroren, aber es ist noch Leben in ihr.“ Er trug Emmeline zu dem Ochsenkarren, ihr goldenes Haupt ruhte an seinem Lederwams, der weite Rock ihres Gewandes bildete einen Halbkreis, der bestickte Saum strich wie eine Schleppe über den gefrorenen Boden. „Ich bringe sie zurück nach Hawkeshayne!“

      „Aber unser Feldzug gegen Maud?“, fragte Stephen gereizt. „Ich brauche dich in Sedroc. Matilda soll Emmeline mit einer Eskorte begleiten.“

      „Maud kann warten, Stephen“, widersprach Talvas mit entschlossen blitzenden Augen. „Ich bleibe bei Emmeline.“ Während er sich mit energischen Schritten dem Ochsenkarren näherte, flüsterte Matilda ihrem Gemahl etwas ins Ohr. Er neigte sich ihr zu und nickte.

      Im Ochsenkarren begann Talvas in fliegender Hast Emmeline auszuziehen. Auf hoher See hatte er Menschen an Unterkühlung sterben sehen, und er war fest entschlossen, Emmeline dem Tod zu entreißen. Er war unendlich erleichtert, einen Hauch Leben in ihr gefunden zu haben, aber sie war noch längst nicht außer Gefahr. Nur mit ihrem Untergewand bekleidet, bettete er sie auf seinen Umhang, danach streifte er sich selbst die Kleider ab. Wärmender Hautkontakt war die einzige Maßnahme, um einen unterkühlten Menschen aufzuwärmen. Er presste ihren eiskalten Körper an sich, schlang Arme und Beine um sie und zog den pelzgefütterten Umhang über beide.

      „Warum hast du nicht auf mich gewartet, Emmeline?“, raunte er und streichelte ihr wächsernes Gesicht, die blonden seidigen Löckchen an ihrer Stirn, rieb ihr mit den Händen den Rücken, um ihre eisige Starre aufzutauen, suchte in ihrem Gesicht nach einem Lebenszeichen.

      „Talvas! Was in Gottes Namen denkst du dir dabei?“ Matilda steckte den Kopf durch die seitliche Bespannung des Karrens, ihre dunklen Augen funkelten neugierig, ihr Kopf wippte mit dem Tritt ihres Pferdes auf und ab.

      „Ich versuche, ihr das Leben zu retten“, antwortete Talvas gereizt über den Tadel in der Stimme seiner Schwester, die seiner Mutter so ähnlich war.

      „Seltsam. Es ist mir neu, dass man auf diese Weise Leben rettet“, fuhr Matilda herrisch fort. „Bist du etwa nackt unter dem Umhang?“, fragte sie spitz mit einem Blick auf das Kleiderbündel, das neben ihm lag.

      „So gut wie …“ Talvas seufzte. Seine jüngere Schwester war gefürchtet für ihre nie endenden Fragen. Emmeline bewegte sich ein wenig in seiner Umarmung. Sein Herz machte einen Satz.

      „Das schickt sich nicht, Talvas. Du solltest es mir überlassen, mich um sie zu kümmern.“

      „Matilda, sind wird auf der Straße nach Hawkeshayne?“

      „Ja, ich beschloss, euch zu begleiten, während Stephen mit seinem Gefolge nach Sedroc reitet. Er ist nicht gut auf dich zu sprechen.“

      „Daran kann ich nichts ändern“, antwortete Talvas achselzuckend. „Nun mach die Plane zu, Schwesterherz, es zieht.“

      „Tausche bitte den Platz mit mir. Der gute Ruf des Mädchens …“

      „Hat jetzt nichts zu bedeuten“, fiel er Matilda ins Wort. „Wichtig ist nur, dass sie wieder zum Leben erwacht.“ Seine Stimme klang rau und belegt.

      „Sie bedeutet dir viel.“ Das war eine Feststellung, keine Frage.

      „Mehr als du ahnst, Matilda. Mehr als du ahnst.“

17. KAPITEL

      Entfernte Stimmen drangen wie durch dichten Nebel an Emmelines Ohr, eine vertraute Stimme, die sie aus dem Dämmerschlaf holte. Mit geschlossenen Augen bewegte sie tastend eine Hand, spürte weiches Leinen und einen dumpfen Schmerz in der Schulter.

      „Vertrau mir, Talvas“, hörte sie eine aufmunternde Frauenstimme. „Ich pflege sie gesund. Und ich sorge dafür, dass sie keinen Schritt ohne mich tut.“

      Emmelines Wimpern klebten aneinander, als sie versuchte, die Augen zu öffnen. Im hellen Licht, das schräg durch schmale Maueröffnungen einfiel, nahm sie die Umrisse zweier Gestalten wahr: Talvas’ kühn geschnittenes Profil erkannte sie sogleich. Doch die hochgewachsene und schlanke Frauengestalt neben ihm hatte sie noch nie gesehen.

      Talvas lachte. Zu Emmelines Erstaunen hob er die Hand und zog neckend an einem schwarzen Zopf der Frau. „Genau das ist meine Sorge, Matilda, denn bei dir bin ich mir nie sicher, was du dir als Nächstes ausheckst.“

      Matilda! Natürlich, seine Schwester! Emmeline hob den Kopf ein wenig, ihre blonden Locken lagen wie ein goldener Strahlenkranz auf dem weißen Kissen. Die Frau lachte heiter, melodisch hell, und drehte den Kopf, als sie Emmelines winzige Kopfbewegung aus den Augenwinkeln wahrnahm. „Sieh nur, Talvas! Sie ist endlich aufgewacht!“

      „Dem Himmel sei Dank!“ Talvas fuhr sich hektisch durch die schwarzen Locken und war in drei Sätzen an ihrem Bett.

      „Talvas“, sagte Emmeline matt und versuchte, die Hand zu heben. „Mein Gott, bin ich froh, dich zu sehen.“

      Er beugte sich lächelnd über sie. „Und wie bin ich erst froh, dich zu sehen.“ Er umfing ihre zarten Finger mit seiner großen warmen Hand. Sein Blick glitt forschend über ihr bleiches Gesicht, verharrte an ihrem Hals und dem blutverkrusteten Strich, den Edgars Klinge hinterlassen hatte.

      „Du schaust mich an, als hättest du mich nie zuvor gesehen.“

      „Ich hatte befürchtet, dich nie wieder zu sehen“, gestand er wehmütig und setzte sich an den Bettrand. Erschöpfung und Sorge hatten sich in seine Gesichtszüge eingegraben, seine Augen waren blutunterlaufen.

      „Du siehst schrecklich aus“, sagte sie zärtlich und bemerkte die dunklen Bartstoppeln an seinen Wangen. Jede Einzelheit seines Gesichts prägte sie sich ein, sie konnte sich einfach nicht an ihm satt sehen.

      „Er hat nicht geschlafen, seit er Euch in dieses Bett gepackt hat“, meldete Matilda sich zu Wort, die neben Talvas getreten war, eine vornehme Erscheinung in einem reich bestickten Gewand aus rostroter Wolle, das ihre schlanke Gestalt umspielte.

      „Wie lange?“ Emmeline versuchte sich aufzurichten, schmerzlich verzog sie das Gesicht.

      „Ein paar Tage“, murmelte Talvas und legte sie mit sanftem Druck wieder in die Kissen zurück. „Bleib liegen, Emmeline. Du hast einen Bluterguss an der Schulter. Aber wenigstens heilt der Schnitt an deinem Hals endlich.“ Er strich sanft mit dem Finger über ihren Halsansatz.

      Ein Prickeln durchströmte sie. Sie schloss die Augen und wunderte sich, wieso seine harmlose Berührung noch in diesem matten Zustand diese köstliche Wirkung in ihr auszulösen vermochte.

      „Emmeline, ist dir nicht gut?“ Seine Stimme klang besorgt.

      Sie schlug die Augen auf, ihre Blicke verschmolzen ineinander. Smaragdgrüne Augen tauchten in saphirblaue Tiefen.

      „Ich sehe mal in der Küche nach dem Rechten“, erklärte Matilda taktvoll. „Nun weiß ich ja, dass die junge Frau über den Berg ist.“ Keiner der beiden hörte ihre leichten Schritte zur Tür, auch nicht das Klicken des Riegels, als Matilda das Gemach verließ.

      „Mir geht es gut, Talvas.“ Emmelines Stimme zitterte ein wenig, als die Erinnerungen auf sie einstürmten, allen voran das Schreckensbild, wie Sylvies Leichnam im dunklen Wasser des Burggrabens trieb.

      „Hat der Schurke dir etwas angetan?“

      „Nein, aber er hat Sylvie getötet! Sie hat sich nicht das Leben genommen, Talvas. Edgar hat sie erwürgt. Sylvie muss bemerkt haben, dass er sich heimlich in die Burg geschlichen hat. Sie wollte uns warnen, wollte Stephen warnen. Aber dieser Unhold hat sie getötet, um sie daran zu hindern.“

      „Gott sei ihrer Seele gnädig“, murmelte Talvas.

      „Sie wollte ihre Fehler wiedergutmachen, Talvas. Sie hat bitter bereut, was sie dir damals angetan hat.“

      „Das ist mir mittlerweile bewusst. Sie war eine tapfere Frau.“

      Er beugte sich vor, schob seine Hände unter Emmelines Schultern und zog sie an seine Brust. „So wie du“, murmelte er an ihrer Schulter. Sie fühlte sich beruhigend warm an.

      „Nein, übertreibe nicht“, widersprach sie. „Es gab nichts, womit ich nicht fertig geworden wäre.“

      „Mir scheint, du willst mit allen Schrecken alleine fertig werden“, murmelte er und legte sie sanft in die Kissen zurück. „Und woher stammt das?“ Er strich mit einem Finger über den gelblich verfärbten Bluterguss an ihrem Mund.

      „Vom Knebel. Ich sagte Edgar, er verschwende seine Zeit mit mir als Geisel, du würdest mich nicht suchen.“

      „Aber ich habe dich verzweifelt gesucht, Emmeline.“

      „Das wusste ich, aber Edgar konnte es nicht wissen.“ Sie hob die Hand und streichelte seine bärtige Wange.

      Talvas legte seine Hand über die ihre. „So kann es nicht weitergehen, Emmeline.“

      Eine seltsame Unruhe regte sich in ihrem Herzen.

      „Ich glaubte, dich verloren zu haben.“ Seine Stimme war ein tonloses Krächzen. Er drehte ihre Hand nach außen, strich behutsam mit dem Daumen über ihre wundgescheuerten Gelenke. „Und dann fand ich dich, zusammengebrochen neben dem Weg, und glaubte, du wärst erfroren.“ Er drückte ihre Finger. „Mein Gott, als ich dich so liegen sah …“ Er konnte nicht weitersprechen, schüttelte hilflos den Kopf, war unfähig, seine überwältigende Angst in Worte zu fassen. „Emmeline, das kann ich nicht noch einmal ertragen.“

      „Was willst du damit sagen?“, flüsterte sie. Ihr war, als liege unbekanntes, gefährliches Neuland vor ihr.

      „Dass ich dich nie wieder verlieren will, nie wieder.“

      Sie entzog ihm ihre Hand, nestelte fahrig an ihrem Amulett. Die glatte Jade fühlte sich kühl an und rief ihr den praktischen und logischen Verstand ihres Vaters in Erinnerung. „Das ist ein Versprechen, das wir nicht halten können.“

      „Warum nicht?“ In seiner Frage schwang leise Kränkung.

      „Du sprichst von … Heirat, Talvas“, stammelte sie und biss sich auf die Unterlippe.

      „Ja, darauf wollte ich hinaus.“ In seine Augen trat ein argwöhnisch suchender Blick. Er war im Begriff, Emmeline seine Seele zu offenbaren, aber sie sträubte sich immer noch gegen seine Zuneigung.

      „Talvas, ich kann nicht“, fuhr sie tonlos fort.

      „Aber warum denn nicht?“ Ungestüm beugte er sich über sie, zog sie an sich und nahm ihren Mund in einem fordernden Kuss in Besitz. Er schlang die Arme um sie und presste ihren schmalen Körper an seine Brust, bevor er sich zwang, den Kuss zu lösen. „Warum leugnest du immer noch das, was zwischen uns ist?“

      Das Blut rauschte ihr in den Adern, das Herz klopfte ihr bis zum Hals. „Ich leugne es doch nicht“, widersprach sie und sank matt ins Kissen zurück. „Ich will mit dir zusammensein, aber ich kann dich nicht heiraten.“

      Er sprang jäh auf, schlug beinahe mit dem Kopf gegen den Querbalken des Baldachins und trat ans Fenster, Zorn brodelte in ihm auf. „Dann kann ich dich nicht beschützen, Emmeline, verdammt noch mal! Ich kann dich nicht beschützen!“

      Das beglückende Band der Wiedersehensfreude zerriss. Sie warf die Decken zurück, achtete nicht auf ihre Schmerzen, humpelte zu ihm und legte ihm eine Hand an den Arm. „Ich brauche deinen Schutz nicht, Talvas, ich will nur deine Liebe.“

      Ihre Worte hallten in der Stille nach.

      „Du hast dir von einem einzigen Mann dein Leben zerstören lassen.“ In seiner Stimme lag eine tödliche Ruhe, er stand aufrecht und starr, wie aus Stein gehauen in seiner inneren Anspannung. Hatte er ihre Worte überhaupt gehört? „Ich kann dich nicht zwingen, mich zu heiraten. Gott schütze mich davor, Madame de Lonnieres jemals meinen Willen aufzuzwingen.“ Er wandte sich so brüsk zu ihr um, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor. In seinen Augen loderte ein unkontrolliertes Feuer. „Es wäre anders, wenn du mein Kind tragen würdest.“

      Eisiges Entsetzen legte sich lähmend auf ihr Herz. „Willst du damit sagen … du würdest … mich zur Ehe zwingen?“ Verwirrt von ihren eigenen Worten taumelte sie nach hinten, stolperte beinahe über den Saum ihres Nachthemds. Nein, Talvas, schrie es in ihr, tu so etwas nicht!

      „Wenn es nötig wäre.“ Seine kalte Entschlossenheit jagte ihr Angstschauer über den Rücken.

      Sie wandte sich ab, Hoffnungslosigkeit machte ihr das Herz schwer, ein unendliches Gefühl der Einsamkeit bemächtigte sich ihrer. „Dann hoffen wir, dass es niemals dazu kommt.“

      Dunkelgrüner Efeu rankte sich die hell verputzte Mauer des Kräutergartens von Hawkeshayne hinauf. Auf einem dürren Zweig in einem Busch wippte zwitschernd ein Rotkehlchen, der einzige Farbfleck im grauen winterlichen Garten. In der müden Nachmittagssonne machte Emmeline, auf Matildas Arm gestützt, einen Spaziergang durch den Garten. Ihre weichen Sohlen verursachten kaum Geräusche auf den Kieswegen entlang der frisch umgegrabenen Gemüsebeete.

      Die Eintönigkeit der Tage begann an Emmelines Nerven zu zerren. Zwei ganze Wochen waren verstrichen seit Talvas Ankündigung, er wolle sich Stephens Kampf anschließen, Maud aus Sedroc zu vertreiben. Matilda hatte er strenge Anweisungen erteilt, auf Emmeline aufzupassen und ihr nicht zu gestatten, die Burgmauern bis zu seiner Rückkehr zu verlassen. Mit Emmeline hatte er kaum noch ein Wort gesprochen. Mühsam war sie aufgestanden, bedrückt und mutlos nach ihrem letzten Streit, und hatte vom Fenster aus zugesehen, wie Talvas und Guillame an der Spitze eines Trupps Soldaten, deren Schilde und Speere im Sonnenschein glänzten, durch das Burgtor ritten, die Pferderücken mit scharlachroten Behängen geschmückt, den Farben des Königs.

      „Ich freue mich, dass deine Wangen wieder Farbe bekommen“, bemerkte Matilda, die sich mit der jungen Frau in den letzten Tagen angefreundet hatte. Da sie gezwungenermaßen viel Zeit miteinander verbrachten, hatten die beiden einige Gemeinsamkeiten entdeckt, nicht zuletzt ihren Drang nach Unabhängigkeit. Sie hatten sich glänzend unterhalten und miteinander gescherzt. Zwei Frauen, die im Typ nicht verschiedener sein konnten: die hochgewachsene, schwarzhaarige Matilda, anmutig und graziös, daneben Emmeline, etwas fülliger, zartgliedrig und hellblond.

      „Ich genieße die frische Luft und den Wind, der mir ins Gesicht bläst“, lächelte Emmeline. Sie atmete den würzigen Geruch nach Meer und Tang tief ein, und ein sehnsüchtiges Fernweh befiel sie. „Ich fühle mich wieder völlig gesund und bei Kräften.“ Sie sprach die Worte mit solchem Nachdruck, dass Matilda stehen blieb und sie fragend ansah.

      „Du meinst …“

      „Ja, es drängt mich, die Heimreise anzutreten, heim in die Normandie.“

      Ein Schwarm Saatkrähen erhob sich aus dem kahlen Geäst einer Esche im hinteren Teil des Gartens und flog kreischend in den blauen Himmel.

      Matilda schmunzelte. „Aber, aber! Talvas wünscht, dass du auf seine Rückkehr wartest, wie du weißt. Ich nehme an, dass er dich auf deinem Schiff in die Normandie zurückbringen will.“

      „Ich finde einen anderen Schiffsführer für die Belle Saumur.Für mich gibt es in England nichts mehr zu tun.“ Emmeline bemühte sich, nicht auf die beklemmende Leere in ihrem Herzen zu achten und ihren Kummer zu verbergen.

      „Bist du dir deiner Sache wirklich sicher?“, fragte Matilda behutsam. Ihr Bruder hatte ihr Emmelines Wohlergehen mit großer Eindringlichkeit ans Herz gelegt. Während ihrer Bewusstlosigkeit hatte er nächtelang an ihrem Bett gewacht. Matilda entsann sich nicht, dass er je zuvor einer Frau so viel zärtliche Zuwendung und Fürsorge entgegengebracht hätte.

      „Er will mich heiraten.“ Emmeline seufzte und stieß mit der Schuhspitze in den Kies.

      „Oh, wie wunderbar, Emmeline!“ Matilda griff begeistert nach ihren Händen. „Aber wieso willst du dann in die Normandie zurückkehren?“

      „Weil ich seinen Antrag abgelehnt habe.“ Emmelines Stimme klang hohl.

      „Das begreife ich nicht.“ Matilda war sichtlich verwirrt.

      „Er will nicht einsehen, dass Liebe nichts mit Heirat zu tun hat. Er will mich beschützen und ist der Meinung, das könne er nur, wenn wir verheiratet sind. Ich habe in meiner unglücklichen Ehe mit Giffard sehr gelitten und mich zu lange nach Unabhängigkeit gesehnt, um meine Freiheit wieder aufzugeben. Du kannst mich gewiss verstehen, Matilda.“

      „Hmm. Wie schätzt du mein Leben an Stephens Seite ein, Emmeline? Siehst du in mir eine Gefangene, eine unterdrückte rechtlose Frau?“ Hand in Hand setzten die Freundinnen ihren Spaziergang fort.

      „Aber nein. Du bist die eigensinnigste und resoluteste Frau, die mir je begegnet ist.“ Und plötzlich musste Emmeline schmunzeln.

      „Das nehme ich als Kompliment“, lachte Matilda. „Und dennoch bin ich glücklich mit dem Mann verheiratet, den ich über alles liebe.“

      „Vielleicht hast du recht“, meinte Emmeline nachdenklich. „Ach Matilda, ich muss mit ihm reden. Ich habe mich ihm gegenüber abscheulich benommen.“ Ihr war, als werde ihr eine schwere Last von den Schultern genommen. „Wie lange es wohl noch dauern mag, bis Stephen und Talvas zurückkehren?“

      Matilda seufzte, dann lächelte sie verschmitzt und drückte Emmelines Hand. „Wer weiß? So friedlich und angenehm das Leben in dieser Burg auch sein mag, die Enge der Mauern fängt an mich zu bedrücken, und ich könnte mir denken, dir ergeht es ähnlich, hab ich recht?“ Ein leichter Wind spielte sanft mit den widerspenstigen Löckchen, die sich an ihren Wangen kringelten.

      Emmeline nickte und führte Matildas Gedankengänge weiter. „Eine Belagerung kann sich über viele Wochen oder Monate hinziehen.“ In schweigender Übereinkunft machten die Frauen kehrt und verließen eilig den Garten durch den Torbogen in der Mauer. In ihrer Hast drängten sie sich gleichzeitig durch die schmale Öffnung, traten sich dabei gegenseitig auf die Schleppen und kicherten wie zwei junge Mädchen.

      „Talvas sagte nichts von einer gemeinsamen Reise. Und ich habe ihm fest versprochen, nicht zuzulassen, dass du ohne mich einen Schritt aus dieser Burg tust. Fühlst du dich stark genug für einen längeren Ausritt?“

      „So stark wie nie zuvor.“

      Sedroc Castle thronte hoch auf einem Felsen über einer weiten Talmulde mit fruchtbaren Äckern und Weiden, die in der Ferne in die Salzwiesen des Marschlandes übergingen. Die hohen Türme und zinnenbewehrten Mauern glänzten im Sonnenlicht, das gelegentlich durch die rasch dahintreibenden Wolken brach. Umgeben von einem tiefen Burggraben, war die Festung nur an einer Stelle über Zugbrücke und Fallgitter zugänglich. Direkt unter dem Zugang lag das streng bewachte Feldlager von Stephens Soldaten. Den fleckigen runden und einstmals weißen Zelten war anzusehen, wie oft Stephens Armee in kriegerischen Auseinandersetzungen durchs Land zog. Die Soldaten hatten Übung darin, das Feldlager in wenigen Stunden auf- und abzubauen. Auf den spitzen Dächern der etwa zwanzig Zelte, die jeweils zehn Soldaten Unterkunft boten, wehte das scharlachrote Banner des Königs, der fest entschlossen war, sich Maud nicht durch die Finger schlüpfen zu lassen. Von mehreren Feuerstellen stiegen Rauchsäulen in die Luft, ein würziger, verführerischer Geruch nach gebratenem Fleisch hing über dem Lager. Die Soldaten scharten sich um die Feuer, um ihren Hunger zu stillen.

      Talvas hielt den Blick geistesabwesend auf seine vom Morgentau durchnässten schweren Stiefel gerichtet. Er saß auf einem Hocker vor dem Zelt, das er mit Stephen und Guillame teilte, tauchte seinen Zinnbecher in das Holzgefäß mit Met neben sich und trank in tiefen Schlucken. Diese Belagerung zog sich entschieden zu lange hin. Die Soldaten zeigten bereits Anzeichen von Erschöpfung, einige lagen mit Fieber und quälendem Husten auf ihren Pritschen. Sein abwesender Blick nahm einen Herold wahr, in Kettenhemd und Wappenrock in den Farben von Kaiserin Maud, der sich König Stephen am Lagerfeuer näherte. Vielleicht ist es endlich vorbei, dachte Talvas. Vielleicht brachte der Bursche die Botschaft von Maud, dass sie den Wunsch habe, friedlich abzuziehen und ihrem Cousin Stephen den Thron zu überlassen.

      Stephen hörte aufmerksam zu, als der Herold den Inhalt des Pergaments laut vorlas. Dann lachte er auf und schüttete den Met in seinem Becher ins Feuer. „Meine Antwort ist nein!“, rief er und schüttelte heftig den Kopf, als er den Boten mitten im Satz unterbrach. Der Knappe erschrak, verneigte sich und machte sich eilig auf den Rückzug. Stephen näherte sich Talvas.

      „Sie weigert sich zu kapitulieren, das störrische Weib!“, knurrte der König erbittert. „Aber ich wette, bald wird die Nahrung dort oben knapp. Durch unsere Belagerung gelangen seit Wochen keine Vorräte mehr in die Burg.“

      „Wer weiß, wie gefüllt ihre Vorratskeller sind, und sie haben genügend Wasser“, überlegte Talvas. „Wenn es uns gelänge, den Brunnen auszutrocknen, wäre die Belagerung binnen weniger Tage vorbei.“ Bei aller Bereitschaft, Stephen in seinem Kampf zu unterstützen, war er nur mit halbem Herzen bei der Sache. Seine Gedanken waren in Hawkeshayne. Er wollte zurück … zu Emmeline. Die bitteren Worte ihrer letzten Auseinandersetzung hallten ständig in ihm nach. Er war wütend auf sie gewesen. Ihr Eigensinn, ihre ständige Zurückweisung hatten ihn erzürnt und tief gekränkt. Und außerdem bezweifelte er, dass seine Schwester, so willensstark sie auch sein mochte, in der Lage war, die störrische Emmeline auf Dauer in Schach zu halten. Er streckte die Beine von sich und verzog das Gesicht, da die Wunde in seinem Schenkel zu schmerzen begann.

      „Wie geht es dir?“, fragte Stephen stirnrunzelnd. „Blutet die Wunde wieder?“

      „Nein, ich glaube nicht. Guillame hat mich gut verbunden. Es ist ja nur ein Kratzer.“ Damit wischte er Stephens Besorgnis beiseite. Es war seine eigene Schuld, dass ein feindlicher Pfeil von den Zinnen des Wehrgangs der Burg sich in seinen Schenkel gebohrt hatte. Er war in Gedanken ganz woanders gewesen, hatte davon geträumt, Emmelines seidige Haut zu streicheln. Er hatte sie seit Wochen nicht gesehen, aber ihr Bild stand ihm deutlich vor Augen. Wenn er nachts schlaflos auf seiner Pritsche lag, sehnte er sich danach, sie zu liebkosen;, tagsüber vermisste er ihre spitze Zunge und ihre Schlagfertigkeit. Und wenn er versuchte, sie aus seinen Gedanken zu verbannen, kehrte die Erinnerung an sie verstärkt zurück und quälte ihn umso mehr.

      Ein Warnruf hallte durchs Lager. Beide Männer spähten in die Richtung, aus der er gekommen war, ihre Blicke flogen suchend über die umliegenden Hügel.

      „Berittene unter meinen Farben“, murmelte Stephen und kniff die Augen zusammen beim Anblick des rotgoldenen Banners eines Soldaten, dem zwei weitere Reiter folgten.

      „Heiliger Himmel!“, entfuhr es Talvas aufgeregt, der die beiden Frauen zu Pferd augenblicklich erkannte: die hohe Gestalt seiner Schwester und die zierliche Emmeline neben ihr. Die Gruppe ritt in die Mitte des Lagers, ohne auf die bewundernden Blicke der Soldaten zu achten. Emmelines Gesicht war von der Kälte gerötet, die weite Kapuze des dunkelgrünen Umhangs war ihr in den Nacken gerutscht, der Seidenschleier fächelte im Wind. Sie lächelte über eine Bemerkung, die Matilda ihr zuflüsterte; ein süßes Lächeln, das ihm das Herz weitete. Talvas war hin und her gerissen, ob er sie in die Arme schließen und küssen oder tadeln sollte. Stephen tat sich keinen Zwang an, seinem Unmut Luft zu machen.

      „Was um Himmels willen hast du dir dabei gedacht, Mathilda?“ Ohne abzuwarten, bis die kastanienbraune Stute stillstand, hob er seine Gemahlin aus dem Sattel.

      „Ich hatte Sehnsucht nach dir, Liebster“, antwortete Mathilda, sank ihm anmutig in die Arme, ohne sich von seinem Groll beirren zu lassen, und drückte ihm einen zärtlichen Kuss auf die Wange. „Wir waren in Sorge um euch tapfere Helden.“ Matilda warf ihrem Bruder ein kokettes Lächeln zu, das er mit düsterer Miene quittierte. „Mach kein so finsteres Gesicht, Talvas. Freut ihr euch denn nicht, uns zu sehen?“

      Emmeline glitt aus dem Sattel, ihre gute Laune verflog bei Talvas’ kühlem Empfang. Sie kam sich vor wie eine Närrin. Als er sich ihr näherte, straffte sie die Schultern. Dann bemerkte sie sein leichtes Hinken und furchte die Stirn.

      „Was fehlt dir?“, platzte sie heraus.

      „Die Frage sollte ich dir stellen“, knurrte er und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn, um ihr ihren Leichtsinn zu veranschaulichen. „Habe ich dir nicht gesagt, du sollst in Hawkeshayne bleiben?“

      „Matilda wünschte meine Begleitung“, antwortete sie ausweichend. Wie sollte sie ihm erklären, wie sehr er ihr gefehlt hatte? Wie sehr sie sich nach der Vertrautheit jener Nacht sehnte, die sie im Schneesturm in der Hütte im Wald verbracht hatten? Damals hatte sie ernsthaft geglaubt, sie könne ihm alles anvertrauen, ohne dass er sie verurteilen würde. Ihre Weigerung, ihn zu heiraten, hatte ihn von ihr entfernt und die Mauer der Zurückhaltung, des Argwohns wieder errichtet. War es zu spät, ihn zu erreichen?

      „Du folgst also den Launen meiner törichten Schwester und weigerst dich, das zu tun, worum ich dich bitte?“ Seine blauen Augen bohrten sich in die ihren. „Mein Gott, Emmeline, es geht mir doch nur um deine Sicherheit!“ Er fuhr sich entnervt durch die Haare.

      „Ich konnte sie nicht allein reisen lassen“, widersprach Emmeline aufbrausend und zog den Umhang enger um ihre Schultern.

      „Willst du etwa behaupten, du hast die Rolle der Beschützerin für sie übernommen?“, entgegnete er sarkastisch. „Du verfügst ja schließlich auch über die Kraft eines Bären.“ Sein Zorn machte einer resignierten Enttäuschung Platz. „Eigentlich hätte ich nichts anderes von dir erwarten dürfen.“

      Ein Windstoß wehte ihr den Gazeschleier ins Gesicht. „Ich wollte dich sehen“, murmelte sie und wischte das Gespinst mit einer unwirschen Handbewegung nach hinten.

      Ihre Blicke trafen einander, verweilten in stummer Erkenntnis. Ihm war, als fahre ein Blitz in seine Brust. Seine Augen verdunkelten sich, die Wirklichkeit verschwamm. Unvermutet war das Paar eingesponnen in einen Kreis erregender Spannung, in eine beseligende Traumwelt, zu der kein anderer Zutritt hatte. Er hielt sie mit seinem Blick gefangen. Die Zeit blieb stehen. Emmelines Blick wanderte von der widerspenstigen Locke in seiner Stirn über die hohen Wangenknochen, den geschwungenen Mund zu seinem sehnigen Hals, wo eine Ader kraftvoll schlug – und sie erkannte … die Bedeutung der Liebe.

      „Stephen sagt, dein Bein ist verletzt“, platzte Matildas Stimme in die knisternde Atmosphäre hinein, und der kostbare Moment der Erkenntnis zerstob wie eine Seifenblase.

      „Komm, lass die Hosen fallen! Ich will mir die Wunde ansehen.“ Matilda starrte auf den getrockneten Blutfleck an Talvas’ Schenkel.

      Mit einem wehmütigen Lächeln entschuldigte er sich bei Emmeline für die Taktlosigkeit seiner Schwester. „Gestatte mir wenigstens, mich in mein Zelt zurückzuziehen.“ Lachend humpelte er zum Zelteingang.

      „Los, Emmeline, ich brauche deine Hilfe. Du kannst ihn festhalten, wenn er schreit.“ Matilda lachte über das irritierte Gesicht ihrer Freundin. „Du liebe Güte, Emmeline, das war doch nur Spaß.“

      Matildas Heiterkeit verflog allerdings rasch beim Anblick der entzündeten Wundränder. Nachdem sie ihn gezwungen hatte, seine Beinkleider herunterzulassen, führte sie ihn zur Strohmatratze, auf der er nachts schlief. Da lag er auf dem Rücken, einen Arm über den Augen, den Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst, während Matilda die blutverkrustete Umgebung der Pfeilwunde abtastete.

      „Du leichtsinniger Narr“, schalt Matilda. „Die Wunde ist schlecht gesäubert … und dieser Verband.“ Mit spitzen Fingern hielt sie einen blutdurchtränkten Leinenstreifen hoch und verzog angewidert das Gesicht. „Was hat Guillame sich dabei gedacht?“

      „Das ist doch nicht seine Schuld“, verteidigte Talvas seinen Gefährten. „Unter den gegebenen Umständen hat er sein Bestes getan.“

      Emmeline holte auf Matildas Bitte hin einen Lederbeutel, der am Sattel ihrer Stute befestigt war, während Guillame Wasser in einem kleinen Kessel über dem Feuer erhitzte. Talvas wirkt müde und erschöpft, dachte sie besorgt, während sie an den Lederriemen nestelte.

      „Zum Glück habe ich meine Arzneien mitgebracht“, sagte Matilda, während sie die Stoffsäckchen aus dem Beutel nahm und daran schnupperte, um die richtigen Kräuter zu finden für einen Umschlag, der das Gift aus der Wunde ziehen sollte.

      „Hoffentlich weißt du, was du tust“, brummte Talvas, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und beobachtete Mathilda argwöhnisch. Und dann ruhte sein Blick auf Emmeline, die beflissen die Anweisungen seiner Schwester ausführte.

      „Ihr scheint Euch wieder gut erholt zu haben, Madame“, stellte er unvermittelt und förmlich fest, erfreut über ihre rosigen Wangen und die Leichtigkeit ihrer Schritte. Sie trug ein fliederfarbenes Gewand seiner Schwester, das ihre schlanke Figur umspielte, nur den bestickten Saum zog sie wie eine Schleppe hinter sich her.

      Emmeline wandte sich ihm zu und antwortete ihm ebenso förmlich. „Ja, ich habe mich dank der Pflege Eurer Schwester wieder völlig erholt.“ Die Frauen wechselten einen lächelnden Blick. „Nach zwei Tagen war ich wieder auf den Beinen.“

      „Emmeline, ich brauche dich“, sagte Matilda. „Du musst die Wundränder zusammenhalten, damit ich die Wunde ordentlich nähen kann.“ Emmeline senkte den Blick auf die klaffende Wunde an seinem Schenkel und errötete heftig.

      „Zier dich nicht“, schalt Matilda ungeduldig. „Willst du sein Bein retten oder nicht?“

      „Ja, natürlich“, antwortete Emmeline scheu, holte tief Atem und legte die Finger auf die erhitzte Haut an der Wunde und bemühte sich, die Nähe seines Lendentuches zu übersehen, das seine Blößen bedeckte. Die Behaarung an seinem Bein kitzelte an ihren Handflächen. Sie hörte, wie er den Atem scharf einzog. „Tut das weh?“

      „Nein“, antwortete er schroff. „Beeil dich bitte, Matilda!“ Wie sollte er den Sturm des Verlangens erklären, den Emmelines zarte Berührung in ihm auslöste? Er schloss die Augen und zwang sich, an etwas anderes zu denken, bis die Prozedur endlich vorüber war.

      „Wie geht es unserem Schwerverletzten?“ Stephen streckte den Kopf durch die Zeltklappe.

      „Ich lebe noch“, knurrte Talvas und zog die Beinkleider hoch.

      Matilda verstaute ihre Leinensäckchen mit den Heilkräutern wieder in dem Lederbeutel. „Stephen, hier im Feldlager kann Talvas nicht gesund werden. Er muss nach Hause. Diese Belagerung muss endlich ein Ende haben.“

      „Ich bin völlig deiner Meinung“, antwortete Stephen. „Es muss aufhören. Wir müssen das Brunnenwasser vergiften, und dafür gibt es nur eine Lösung.“

      Talvas sprang zu heftig von der Pritsche auf und geriet ins Wanken. „Nein, Stephen, ich lasse es nicht zu!“

      „Es gibt keine andere Lösung! Die Belagerung kann noch Monate dauern.“

      „Aber …“ Talvas warf Emmeline einen finsteren Blick zu, der sie erschreckte.

      „Was ist denn?“

      „Wir brauchen jemand, der klein und wendig genug ist, um sich vom Wasser her Zugang zur Burg zu verschaffen“, erklärte der König. „Nach Einsetzen der Flut kann man zur steilen Nordwand rudern, den Felsen erklimmen und durch eine Öffnung ins Innere der Burg gelangen. Das war mein ursprünglicher Plan für euch beide, bevor Lord Edgar uns in die Quere kam.“

      „Nein!“ Talvas schloss die Augen.

      Stephen wandte sich an Emmeline. „Ihr seid eine ungewöhnlich tapfere Frau“, sagte er anerkennend. „Wollt Ihr uns helfen? Ihr seid die Einzige, die diese Aufgabe bewältigen kann.“

      „Ihr wollt, dass ich die Felswand hinaufklettere?“, fragte Emmeline ungläubig.

      „Nein! Das lasse ich nicht zu!“, donnerte Talvas. „Lieber setze ich die Belagerung noch ewig fort, ehe ich Emmeline in Gefahr bringe.“

      Sie legte ihm beschwichtigend die Hand an den Arm. „Es ist die einzige Lösung, um die Belagerung zu beenden, Talvas. Haben wir beide nicht genug Gefahren durchgestanden, die Euch bewiesen haben, dass ich auf mich aufpassen kann?“

      „In gewisser Weise hat sie recht“, meldete Matilda sich zu Wort, „und sie ist beinahe so halsstarrig wie ich.“

      Talvas seufzte. Er wusste, dass er sich geschlagen geben musste. Wenn er seine Zustimmung zu diesem verwegenen Abenteuer gab, bestand vielleicht die Hoffnung, dass Emmeline zur Einsicht gelangte, eine Ehe mit ihm könne sich durchaus von den leidvollen Erfahrungen unterscheiden, die sie mit ihrem gewalttätigen Gemahl gemacht hatte. „Gut! Ich rudere Euch zur Felswand und bringe Euch wohlbehalten wieder zurück.“

      „Aber … dein Bein“, wandte Matilda ein. „Dein Bein braucht Schonung.“

      „Ich begleite sie, Matilda, und das ist mein letztes Wort.“

18. KAPITEL

      Talvas zog die Ruder kraftvoll durchs Wasser, ohne auf das Brennen seiner frisch genähten Schenkelwunde zu achten. Emmeline saß ihm gegenüber im Bug und hielt sich mit beiden Händen am Bootsrand fest. Ihre tief in die Stirn gezogene schwarze Kapuze verdeckte ihr hell schimmerndes Haar. Ihre zierlichen Füße steckten in Lederstiefeln, die mit Riemen über den geborgten weiten Hosen verschnürt waren. Das derbe Bauerngewand bildete einen reizvollen Kontrast zur zarten Schönheit ihres Antlitzes. Ihre Haut leuchtete transparent in der zunehmenden Dämmerung.

      Mit jedem Ruderschlag wünschte Talvas, das Boot in dem schmalen Meeresarm zu wenden und Emmeline zurück ins Lager in Sicherheit zu bringen. Andererseits war ihm klar, dass es keine andere Lösung gab, die Belagerung zu beenden. Sein logischer Verstand lag in Widerstreit mit seinem Gewissen und seinen Empfindungen für diese Frau. In Hawkeshayne war er wütend gewesen, gekränkt und verärgert über ihre Weigerung, ihn zu heiraten. In seiner maßlosen Enttäuschung war er fortgeritten, um sie zu vergessen, obgleich er wusste, dass es ihm nicht gelingen würde. Im schwindenden Tageslicht betrachtete er sie – den anmutigen Schwung ihrer schmalen Schultern, ihre samtweichen Lippen, die verlockenden Rundungen ihrer Figur –, und wusste, dass er nicht von ihr lassen konnte, niemals.

      „Das Meer riecht so würzig und frisch“, murmelte Emmeline und hob das Gesicht in den Wind, der den Geruch nach Salz und Tang mit sich trug. Die Kapuze rutschte ihr in den Nacken, und Talvas dachte an ihre erste Begegnung in Barfleur, als sie mit wehendem Haar auf der Mole stand und auf ihr Schiff wartete. Und er hatte sie für eine Dirne gehalten! Wie konnte er sich nur so irren? Sie war eine ungewöhnliche Frau, ein Juwel von faszinierender Leuchtkraft, die all seine Sinne in ihren Bann zog. Wie konnte er dieses bezaubernde Geschöpf mit ihrem unbändigen Freiheitsdrang nur davon überzeugen, ihr Leben an seiner Seite zu verbringen?

      Der Bug des Bootes schlug dumpf gegen die Ausläufer der Felswand, auf der die Burg thronte. Emmeline drehte sich auf der Bank um und bemühte sich, die Leine an einem Felszacken festzumachen.

      „Lass nur.“ Talvas legte die Ruder ins Boot, kam in gebückter Haltung zu ihr, machte das Boot fest und setzte sich neben sie auf die schmale Bank.

      „Emmeline, du musst es nicht tun“, sagte er im Flüsterton.

      „Doch, ich muss, Talvas. Die Soldaten sind erschöpft, und du bist es auch.“ Sie blickte in sein müdes Gesicht und berührte zaghaft die dunklen Schatten unter seinen Augen. „Diese Belagerung muss ein Ende haben.“

      Er nickte knapp. „Du weißt, was du zu tun hast?“

      Stephen und Talvas hatten ihr immer wieder eingeschärft, worauf sie achten musste, hatten ihr den Grundriss der Burg erklärt und die Stelle, wo der Brunnen sich befand. Sie lächelte. „Ja, ich weiß.“

      „Und denk daran: Du musst vor der Gezeitenwende zurück sein, sonst stecken wir hier fest.“

      „Höchste Zeit also, dass ich mich an die Arbeit mache“, entgegnete sie mit Bestimmtheit.

      Er strich ihr eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich wünschte, ich könnte dich begleiten.“

      Bei seiner zarten Berührung begann sie innerlich zu zittern. „Das wünschte ich auch.“

      Er umfing ihr Gesicht mit beiden Händen und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf den Mund.

      „Nimm dich in Acht, meine Schöne“, flüsterte er.

      Geschickt kletterte Emmeline die Felswand hinauf, fand mühelos Stützen für Hände und Füße, und erreichte erstaunlich rasch die kleine Maueröffnung. Bevor sie sich durch den schmalen Durchschlupf zwängte, blickte sie sich um und winkte Talvas unten im Boot zu. Danach zog sie den Lederbeutel hinter sich her und fand sich in einem dunklen Gang wieder, an dessen Ende eine Pechfackel flackerte. Sie zog die Kapuze ihres kurzen Umhangs über den Zopf, den sie sich um den Kopf gewunden und festgesteckt hatte.

      Im Geist wiederholte sie Talvas’ Anweisungen und wusste, in welche Richtung sie zu gehen hatte. Der Brunnen befand sich vor dem Küchentrakt in einem kleinen Innenhof, etwa zehn Stufen tiefer. Niemand hielt sie für einen Eindringling, als sie die Stufen hinunterstieg, mit sicheren Schritten die lärmende Halle durchquerte, durch die verrauchte Küche marschierte, wo das Gesinde mit Essensvorbereitungen alle Hände voll zu tun hatte. Den Blick geradeaus gerichtet, huschte sie in den Innenhof. Mit fliegenden Fingern öffnete sie die Verschnürung des Lederbeutels, zögerte nur einen winzigen Moment, bevor sie die Schierlingssamen in die Brunnenöffnung leerte. Sie hörte ein rieselndes Geräusch wie Regentropfen, die in Wasser plätschern.

      „Was zum Teufel tust du da?!“

      Emmelines Nackenhaare sträubten sich. Diese Stimme! Das Blut gefror ihr in den Adern. Mauds herrische Stimme.

      „Antworte, du Bauernlümmel! Was hast du in den Brunnen geworfen?“

      Aus den Augenwinkeln erspähte Emmeline ihren Fluchtweg, eine schmale Holzstiege, die nach oben führte. Langsam drehte sie sich um.

      „Du?!“, entfuhr es Maud. „Ich dachte, du bist tot.“ Das Gesicht der Kaiserin war von Zornesröte überzogen.

      „Die Belagerung ist vorüber, Mylady“, sagte Emmeline in erzwungener Ruhe. „Das Brunnenwasser ist vergiftet.“

      „Du kleines Miststück!“ Maud packte sie grob am Arm. „Du Verräterin. Und ich habe dir vertraut. Ich hätte dich reich gemacht, du dumme Gans. Ich hätte dich mit Reichtümern überhäuft, die du dir in deinen kühnsten Träumen nicht hättest ausmalen könntest. Aber du hast dich auf Stephens Seite geschlagen.“

      „Gebt auf, Mylady. Übergebt die Festung.“

      „Niemals!“, zischte Maud, die Augen zu Schlitzen verengt. Sie krallte ihre Hand in Emmelines Ärmel. „Wachen!“, schrie sie gellend. „Wachen!“

      „Lebt wohl, Mylady.“ Emmeline riss sich los, rannte die Holzstiege hinauf und tastete sich mit ausgestreckten Armen an den feuchten Mauern eines dunklen Gangs entlang. Hinter ihr wurden Rufe laut, schwere Stiefelschritte näherten sich, als sie den Durchschlupf fand. Sie zwängte sich mit den Beinen voran durch die Öffnung und suchte mit den Füßen Halt. Ihr dunkler Umhang wehte im Nachtwind, als sie den Beutel durch die Öffnung zerrte und fallen ließ, da er sie beim Abstieg behindert hätte. Bald fühlte sich der Fels feucht und glitschig unter ihren Fingern an, von Algen bewachsen, und sie wusste, dass die Flut zurückwich. Über ihr hörte sie wildes Geschrei, dann Talvas gedämpfte Stimme.

      „Spring, Emmeline. Ich bin direkt unter dir.“

      Ohne sich umzudrehen, ganz im Vertrauen auf seine Zuverlässigkeit, sprang sie und landete sicher in seinen kraftvollen Armen.

      „Das hat lange genug gedauert“, brummte er zärtlich, und in seinem Gesicht breitete sich ein erleichtertes Lächeln aus.

      Im Morgengrauen wehte die weiße Fahne der Kapitulation auf den Zinnen von Sedroc Castle. Maud hatte sich augenscheinlich eines Besseren besonnen. Ein verängstigter Herold setzte Stephen von der Absicht der Kaiserin in Kenntnis, sich noch am gleichen Tage kampflos mit ihrem Halbbruder nach Gloucester zurückzuziehen. Nach einer Nacht, die Emmeline und Matilda auf schmalen Pritschen in einer Ecke von Stephens Zelt verbrachten, wurde das Feldlager abgebrochen, und die Soldaten ritten im Triumphzug zurück nach Hawkeshayne.

      Nun kramte Matilda in einer geschnitzten Truhe und warf achtlos kostbare Gewänder auf die Dielen des Turmgemachs, in dem ein Kohlebecken wohlige Wärme verbreitete. Neben dem Bett stand ein fünfarmiger Kandelaber aus Eisen, dessen dicke Wachskerzen in der Zugluft von der Fensteröffnung flackerten und den Raum in honigfarbenes Licht tauchten. Emmeline saß auf dem Fenstersims und genoss den rotglühenden Sonnenuntergang, bevor sie sich an Matilda wandte.

      „Nur ein einfaches Gewand“, sagte sie und hob abwehrend die Hand, als Matilda ein kostbar besticktes Bliaut aus roter Seide hochhielt. Sie wollte auf keinen Fall zu viel Aufmerksamkeit erregen, zumal Talvas seit ihrer Ankunft in Hawkeshayne kaum zwei Sätze mit ihr gesprochen hatte.

      Matilda schmunzelte. „Sei unbesorgt, Rot ist nicht die richtige Farbe für dich.“ Sie hielt ein hellgrünes Kleid hoch. „Aber das gefällt mir für dich.“

      „Es ist wunderschön.“ Emmeline kniete sich neben Mathilda und ließ die Finger über den kostbaren Stoff gleiten, der sich weich und geschmeidig anfühlte. „Aber es ist zu prächtig für mich.“

      „Unsinn“, widersprach Matilda. „Du wirst heute als Heldin gefeiert. Das Festmahl findet dir zu Ehren statt. Die Bewohner von Hawkeshayne wollen sich bei dir bedanken und auf dein Wohl trinken.“ Sie begann die anderen Gewänder wieder in der Truhe zu verstauen. „Und auch Stephen will sich bei dir bedanken“, fuhr sie mit gedämpfter Stimme fort. „Ich muss gestehen, ich habe ihn selten so guter Dinge gesehen.“ Sie lächelte, und ihre blauen Augen blitzten heiter.

      „Die Ehre gebührt doch nicht nur mir“,entgegnete Emmeline und setzte sich auf den Boden. „Ohne Talvas hätte ich es nicht geschafft, das weißt du genau.“ Bei dem Gedanken an seine kraftvollen Arme, die sie nach ihrem Sprung in die Tiefe aufgefangen hatten, durchrieselte sie ein Prickeln. Sie krallte die Finger in den Seidenstoff.

      „Ja, ich weiß.“ Matilda entzog ihr behutsam den Stoff und glättete die Seide. „Ihr zwei ergänzt euch ganz wunderbar. Du bist genauso mutig wie er.“

      „Nein, ich bin nicht mutig.“

      „Du bist die Felswand hinaufgeklettert und hast das Brunnenwasser unbrauchbar gemacht.“ Matilda tätschelte ihr den Arm. „Du bist eine ungewöhnlich tapfere Frau.“

      Emmeline sah zu, wie Matilda ihre Kleider faltete und in die Truhe packte, und wollte das Thema wechseln. „Ich verstehe nicht, warum du so viele Kleider aus Winchester mitgebracht hast.“

      „Ich fordere immer einen Ochsenkarren an …“ Matildas Blick suchte den der Freundin, „… oder zwei. Nur so sind die Strapazen einer Reise zu ertragen. Ich hasse Unbequemlichkeit.“

      Emmeline lachte in Gedanken an das schmale Bündel, das sie an Bord ihres Schiffes gebracht hatte, das Untergewänder, ein Kleid zum Wechseln sowie ein praktisches wollenes Bliaut enthielt. Nach dem Schiffbruch waren ihr nur die Kleider geblieben, die sie am Leib getragen hatte. „Stephen scheint ein großzügiger Gemahl zu sein“, murmelte sie und dachte an die liebevolle Beziehung des Paares.

      „Nein, das hat nichts mit Großzügigkeit zu tun, Emmeline“, widersprach Matilda ernsthaft. „Stephen respektiert mich und hört auf meinen Rat.“

      „Du hast großes Glück. Solche Eigenschaften findet man selten bei einem Mann.“ Emmeline verschränkte die Finger.

      „So selten auch wieder nicht, wenn man genau hinsieht. Und du musst nicht lange suchen, um einen solchen Mann zu finden.“

      Emmeline fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Ich weiß Matilda, ich weiß.“

      „Hat er noch einmal von Heirat gesprochen?“

      Emmeline zupfte verlegen am Pelzüberwurf des Bettes. „Meine Meinung hat sich nicht geändert. Ehe bedeutet für mich Entmündigung, Abhängigkeit und Rechtlosigkeit, sie ist eine unerträgliche Beschneidung meiner Freiheit. Seit Giffards Tod ist meine Freiheit mein kostbarster Besitz. Sie bedeutet mir alles im Leben.“ Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.

      „Ich frage dich noch einmal, Emmeline. Hast du den Eindruck, ich sei nicht frei oder Stephen unterdrückte mich?“

      Matilda wollte ihr klarmachen, dass die Ehe sehr wohl eine gleichberechtigte Gemeinschaft zwischen Mann und Frau sein konnte.

      „Nein, Matilda, du hast eine wunderbare Beziehung mit Stephen.“

      „Und die kannst du auch haben, Emmeline, genau wie ich.“ Matilda tätschelte ihr die Hand.

      „Wenn ich das nur wüsste! Es ist ein Risiko.“

      Matilda lachte und richtete sich auf. „Du erstaunst mich, Emmeline. Das sagst ausgerechnet du, die sich bedenkenlos den größten Gefahren aussetzt. Wieso gehst du nicht auch dieses Wagnis ein?“ Plötzlich verzog sie das Gesicht, krümmte sich und presste die Hände an ihren Leib. „Verflixt! Diese Tage sind eine Strafe Gottes!“

      „Was ist los?“ Emmeline kam sich sehr unbeholfen vor.

      „Hast du ein paar Leinentücher für mich übrig?“ Matildas Gesicht war schmerzverzerrt.

      „Nein, nur die Fetzen, die ich trage“, entgegnete Emmeline verständnislos.

      „Nein, Dummerchen. Meine Monatsblutung setzt jeden Moment ein, und ich habe nicht genug Tücher.“

      „Nein.“ Emmeline furchte die Stirn. „Ich habe nicht daran gedacht, welche mitzunehmen.“

      „Macht nichts. Ich bitte eine Magd, mir welche zu besorgen.“ Langsam richtete Matilda sich auf. „Ich lasse mir in der Küche einen Kräutertee aufbrühen. Diese Krämpfe bringen mich noch um. Aber sie werden mich nicht daran hindern, das Festmahl zu genießen.“ Sie klatschte in die Hände. „Nun beeil dich, Emmeline. Man erwartet uns.“

      „Wie sehen deine Pläne aus, Stephen?“ Talvas lehnte sich in dem reich geschnitzten Lehnstuhl an der Hochtafel zurück und ließ den Blick über die Burgbewohner im Saal schweifen, die dicht gedrängt an langen Tischen schmausten und dem Met zusprachen.

      Stephen spießte ein Bratenstück auf sein Messer und schob es in den Mund. „Ich bin mir nicht sicher, wie lange dieser Frieden mit Maud anhält. Aber einstweilen habe ich mir eine Ruhepause verdient.“ Er kaute zufrieden. „Hmm, welch ein Genuss nach unseren kargen Essensrationen im Feldlager.“ Er wischte sich den Mund an der Leinenserviette ab. „Matilda würde gern noch ein paar Tage auf Hawkeshayne mit dir verbringen.“

      Talvas schmunzelte. „Und mit ihrer neuen Freundin.“

      „Du sprichst von Emmeline. Ja, die beiden Frauen scheinen sich ausgezeichnet zu verstehen.“ Stephen schlug Talvas jovial auf die Schulter. „Also, was hältst du davon? Kannst du Matilda und mich noch ein paar Tage ertragen?“

      „Du bist mir stets willkommen, mein Freund, das weißt du.“

      „Und was ist mit dem Mädchen?“

      „Was soll mit ihr sein?“, entgegnete Talvas achselzuckend.

      „Tu bitte nicht so, als sei sie dir gleichgültig. Wie sind deine Pläne mit ihr?“

      „Das weiß ich noch nicht.“ Talvas drehte den Stiel seines Silberkelchs spielerisch zwischen den Fingern, bevor er einen tiefen Schluck nahm.

      „Wird Emmeline bleiben oder kehrt sie in die Normandie zurück?“

      „Das liegt allein bei ihr“, antwortete Talvas trocken. „Es dürfte dir nicht entgangen sein, dass sie ihre eigenen Regeln bestimmt.“

      „Das ist mir aufgefallen.“ Stephen lachte in sich hinein. „Und keine könnte besser zu dir passen als sie.“

      „Wir werden sehen.“ Ein Farbfleck am anderen Ende der Halle erregte seine Aufmerksamkeit. „Wenn man vom Teufel spricht …“, brummte er. Matilda und Emmeline betraten die Halle, den Mittelgang durch die Reihen der dicht besetzten Bänke und Tische auf die Hochtafel zu und zogen bewundernde Blick auf sich. Die Farben ihrer Gewänder leuchteten wie bunte Blumen: schimmernde Seiden vor dem eintönigen Grau und Braun der Burgbewohner. Allmählich erstarben die Gespräche, bis es ganz still wurde in der Großen Halle. Alle Gesichter waren ihrer neuen Königin Matilda und der tapferen Frau zugewandt, die ihr Land vor der Herrschaft von Kaiserin Maud bewahrt hatte. Einer nach dem anderen erhob sich, und bald standen alle Männer und Frauen und verneigten sich in tiefem Respekt vor den Damen.

      „Gütiger Himmel“, murmelte Stephen. „Diese Frau ist eine atemberaubende Schönheit.“

      Talvas’ Blick streifte die anmutige Gestalt seiner Schwester, und bei Emmelines Anblick blieb ihm fast das Herz stehen. Der grüne Faltenwurf ihres Bliauts umspielte ihre schlanke Figur schmeichelnd, betonte ihre schmale Taille und die Rundungen ihrer Hüften. Ihr blondes Haar trug sie zu einem geflochtenen Kranz über der glatten Stirn, von einem hauchdünnen Seidenschleier bedeckt, der ihre Schultern umwallte wie glitzernder Nebel. Verlangen züngelte in ihm hoch. Ein überwältigender Wunsch, sie bei der Hand zu nehmen und mit ihr zu fliehen, weit weg von all den Menschen. Er zwang sich zur Ruhe, stellte den Kelch ab, schob den Stuhl zurück und verließ die Hochtafel.

      Er nahm Emmeline bei den Händen.

      „Talvas!“ Überrascht blickte sie zu ihm auf, ihre rosigen Lippen umspielte ein Lächeln, ihre Augen glänzten vor Sehnsucht und Liebe.

      „Ich habe dich den ganzen Tag nicht gesehen“, murmelte er mit leicht geneigtem Kopf; seine Worte waren nur für sie bestimmt.

      Sie hob die Hand und berührte sanft seine Wange. Das Blut rauschte ihm wie ein Feuersturm durch die Adern. Ohne nachzudenken schlang er einen Arm um ihre Mitte, zog sie heftig an sich und presste seinen Mund auf ihre Lippen.

      Die Festgäste brachen in stürmischen Jubel aus, als ihr Herr und Gebieter die Rechte an der Frau seines Herzen in Anspruch nahm. Alle klatschten johlend in die Hände und trampelten mit den Füßen auf die grauen Steinplatten.

      „Du kannst sie nicht allein für dich haben, Talvas“, rief Stephen gut gelaunt von der Hochtafel herunter. „Wir alle wollen auf das Wohl von Madame de Lonnieres trinken!“

      Talvas löste widerstrebend seine Lippen von ihr. In der Halle trat erneut ein erwartungsvolles Schweigen ein, alle Blicke richteten sich auf König Stephen, der sich mit dem Kelch in der Hand ebenfalls erhoben hatte. „Ich trinke auf das Wohl von Emmeline de Lonnieres, die wagemutig ihr Leben aufs Spiel setzte, um Kaiserin Maud daran zu hindern, Krieg gegen mich zu führen.“

      „Auf Emmeline de Lonnieres.“ Der vielstimmige Ruf wurde lauter, schwoll an und hallte von den Mauern wider. Emmeline bedankte sich errötend mit einem scheuen Kopfnicken, bevor sie sich an Talvas wandte, dessen Arm noch immer um ihre Taille lag. „Deine Leute schulden auch dir Dank“, murmelte sie und konnte sich nicht satt sehen an seiner männlichen Schönheit in einer braunen Samttunika. Er neigte sich ihr zu, und eine dunkle Locke fiel ihm in die Stirn.

      Der Rosenduft, der ihrem Haar entströmte, berauschte ihn. „Nein, Madame“, raunte er. „Dieser Jubel gilt nur dir.“ Er hielt ihren Arm hoch, in einer Geste des Dankes und des Triumphs.

      „Nun kommt, ihr Turteltäubchen“, drängte Matilda leicht gereizt. „Ich sterbe vor Hunger.“

      Talvas trat zur Seite, um Matilda den Vortritt zu lassen, ohne Emmelines Hand freizugeben. „Komm mit mir“, raunte er ihr zu. „Ich muss mit dir reden.“ Ihre grünen Augen verdunkelten sich, seine einschmeichelnde Stimme weckte ihr Verlangen.„Komm!“,drängte er erneut, da er ihr Zögern spürte, und senkte seinen Blick tief in ihre Augen, während vereinzelt derbes Lachen laut wurde. Das Verschwinden des Paares würde nicht unbemerkt bleiben.

      „Brauchst du eine Anstandsdame, Emmeline?“, fragte Matilda, die sich auf den Stufen zur Hochtafel befand.

      „Nein“, versicherte Emmeline hastig, um nicht noch mehr Aufsehen zu erregen. Talvas zog sie mit sich, strebte einer Seitentür zu, riss im Vorbeigehen eine brennende Fackel aus der Wandhalterung und schob Emmeline durch den Vorhang.

      „Die denken alle, wir führen etwas im Schilde“, hauchte sie atemlos. „Kein Wunder, nach diesem Kuss!“

      „Lass die Leute denken, was sie wollen.“ Seine Augen blitzten verwegen im Halbdunkel, als er sie durch den schmalen Flur in den Kräutergarten zog. Er führte sie den Kiesweg entlang, vorbei an den mit Frost überzogenen Beeten zur Steinbank an der Burgmauer. Als sie sich setzte, konnte Emmeline hören, wie die Wellen der einsetzenden Flut gegen die Felsen schlugen. Ein kalter Windstoß ließ sie frösteln.

      „Hier.“ Talvas legte ihr seinen kurzen Umhang um die Schultern, bevor sie Einspruch erheben konnte.

      Da er beharrlich schwieg und die Kälte durch ihr Bliaut drang, begann sie zu sprechen. „Hier saßen Matilda und ich gern an sonnigen Nachmittagen.“

      Talvas beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und betrachtete sinnend seine Stiefelspitzen. „Du hast mir gefehlt“, sagte er schließlich. Das helle Mondlicht beleuchtete sein ernsthaftes Gesicht. „Willst du wirklich in die Normandie zurück?“

      Diese Frage hatte sie nicht erwartet. Sie legte zaghaft ihre Hand an seine breite Schulter und spürte seine Verspannung. „Nein, ich würde lieber hier bei dir bleiben.“

      Ihre Worte waren wie Balsam auf seiner Seele. Er wandte sich ihr zu und nahm sie bei den Armen, eine jauchzende Freude weitete ihm die Brust. „Dann willst du mich also heiraten?“

      Sie erschrak. „Nein, Talvas, ich will bei dir bleiben, aber zu meinen Bedingungen. Keine Verlobung. Keine Heirat.“

      Er ließ sie jäh los und sprang auf. „Heilige Mutter Gottes! Ich dachte, du kommst endlich zur Einsicht … ich Narr!“ Er schlug sich mit der Faust gegen die Stirn.

      Bekümmert von seinem Jähzorn, streckte sie die Hand aus, um ihn zu beschwichtigen. „Aber … ich dachte, du hast begriffen … Bitte sei nicht so“, stammelte sie.

      „Wie denn?“, entgegnete er bitter und schob ihre Hand beiseite. „Ich habe schon einmal einen furchtbaren Verlust erlitten, ich bestehe auf einer Eheschließung, Emmeline.“

      Verzweiflung überschattete ihr Gesicht, zerrte an ihrer Seele. „Aber du verlierst mich doch nicht. Du … musst mich nicht heiraten, damit ich bei dir bleibe.“

      „Die Kirche billigt kein Zusammenleben zwischen Mann und Frau ohne Heirat. Man würde dich wie eine Dirne behandeln, wenn du nicht meinen Namen trägst.“ Seine Stimme hörte sich immer heiserer an. „Und ich kann dich nicht beschützen. Das sagte ich dir bereits.“

      „Seit wann kümmerst du dich darum, was andere Leute denken, Talvas?“ Emmeline stand unsicher auf. Seine Bitterkeit ergoss sich wie ätzende Säure auf die zarten Bande zwischen ihnen, fraß sich durch die dünnen Fäden ihrer Zuneigung. Schwindel ergriff sie bei dem Gedanken, ihn zu verlieren. „Kannst du das nicht einsehen?“ Ihre Stimme bebte. „Talvas! Ich will deine Frau sein, nur nicht dem Namen nach.“

      Im fahlen Mondlicht wirkten seine Augen glanzlos, traurig. „Das reicht mir nicht, Emmeline. Das reicht mir nicht.“

19. KAPITEL

      Nicht weit von der Burg Hawkeshayne entfernt, am Ufer einer weiten Flussbiegung, befanden sich die lang gestreckten Bauten einer Schiffswerft, Holzschuppen und Warenlager. Überall herrschte geschäftiges Treiben, da die Werft landauf, landab berühmt war für das handwerkliche Können ihrer Schiffbauer und Zimmerleute. Hier ließ auch Talvas seine Schiffe nach eigenen Bauplänen anfertigen, entweder um sie zu verkaufen oder um selbst damit auf große Fahrt zu gehen.

      Der Wind seufzte in den kahlen Ästen der hohen Buchen, als Talvas Emmeline den schmalen Pfad durch den Wald zu den hohen Gebäuden führte. Mit jedem Schritt wuchs ihre Wehmut. Nachdem er sie verstört und sprachlos im Garten stehen gelassen hatte, war sie in ihr Gemach geeilt, hatte sich aufs Bett geworfen und ihren Tränen freien Lauf gelassen. Wieso war Talvas so uneinsichtig? Wie konnte er von ihr die Bereitschaft zur Ehe erwarten nach allem, was sie ihm anvertraut hatte? Gerade er müsste doch wissen, was in ihr vorging, und Verständnis dafür aufbringen. Aber der Gedanke, ihn zu verlassen, quälte sie so sehr, dass sie sich sogar mit dem Gedanken trug, mit ihm vor den Altar zu treten. Selbstzweifel und Ängste nagten an ihr und raubten ihr den Schlaf. Sie hatte ihn länger als eine Woche nicht gesehen, sich in den Gemächern aufgehalten, die ihr zugeteilt worden waren, und suchte verzweifelt nach einer Lösung aus ihrem Dilemma.

      An einer abschüssigen Stelle rutschte Talvas auf dem glitschigen Boden aus, blieb stehen und drehte sich zu ihr um. „Hier musst du aufpassen“, warnte er schroff, ohne sie anzusehen, streckte ihr aber die Hand entgegen. Die Berührung ihrer warmen Finger zog ihm das Herz vor Sehnsucht zusammen. Innerlich fluchend ließ er ihre Hand los, sobald die gefährliche Stelle überwunden war, und stapfte weiter. Als sie ihn an diesem Morgen angesprochen hatte, beschleunigte sich sein Puls in der närrischen Hoffnung, sie habe ihre Meinung geändert. Doch ein Blick in ihr versteinertes, bleiches Gesicht hatte ihn eines Besseren belehrt. In wohlgesetzten höflichen Worten hatte sie ihn gefragt, wie weit die Reparaturarbeiten an der Belle Saumur fortgeschritten seien, geradeso als sei nichts zwischen ihnen gewesen, als hätte nie eine schmerzliche Auseinandersetzung stattgefunden. Ihr Entschluss, in die Normandie zurückzukehren, stand jetzt felsenfest. Ihre kühle Distanz hatte ihn erzürnt. Am liebsten wäre er zur Werft geritten und hätte ihr Schiff eigenhändig zertrümmert, um sie an der Abreise zu hindern.

      Emmeline hielt sich bei dem steilen Abstieg am Ast eines knorrigen Baumes fest und schöpfte Atem. Es fiel ihr zunehmend schwerer, mit Talvas Schritt zu halten, der wütend voranstürmte. Der Abstand zu ihm vergrößerte sich, und sie kannte den Grund. Matildas einsetzende Monatsblutung hatte Emmeline stutzig gemacht. Seit ihrer Ankunft in England hatte sie ihre Regel nicht bekommen. Letzte Nacht hatte sie sich ruhelos im Bett gewälzt und versucht, ihre Ängste zu verdrängen, bis sie mit zitternden Fingern die Tage zu zählen begann. Schließlich musste sie sich der Tatsache stellen: Sie trug Talvas’ Kind. Mit aufeinandergebissenen Zähnen kämpfte sie gegen die Übelkeit an, die in ihr hochstieg. Beharrlich setzte sie einen Fuß vor den anderen. Der Gedanke an ein Kind verstörte sie zutiefst. Wie sollte sie es ihm sagen? Wenn er von ihrer Schwangerschaft erfuhr, würde er sie zur Heirat zwingen, das stand fest. Andererseits wäre es grausam und verantwortungslos, ihm die Wahrheit zu verschweigen.

      Bald ließen sie den Wald hinter sich und erreichten einen sanften Hang, der ins offene Vorland auslief. Ein schmaler Kiesstreifen säumte die breite Flussmündung. Es herrschte Ebbe. Sie wateten durch den Schlick, jeder Schritt verursachte gurgelnde Sauggeräusche. Beide schwiegen, jeder in seine trüben Gedanken versunken. Brachvögel stelzten auf langen spindeldürren Beinen durch den Schlamm, eifrig mit Nahrungssuche beschäftigt. Ihr schwarzes Gefieder hob sich von den silbrigen Wellen des Flusses ab. Emmeline atmete die frische Seeluft in tiefen Zügen ein, die ihren Magen beruhigte.

      „Dort drüben.“ Talvas war stehen geblieben und wies zu den hohen überdachten Schuppen und den flachen Lagerhäusern hinüber. Emmeline nickte erleichtert und zog den Umhang enger um ihre Schultern. Sie war froh, dass sie nicht mehr weit gehen musste, der lange Fußmarsch hatte sie erschöpft.

      „Was fehlt dir?“, fragte Talvas mit einem forschenden Blick in ihr bleiches Gesicht, die Augen dunkel umschattet. „Beeile dich. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“

      Sie zuckte unter seinem barschen Ton zusammen. Nach ihrer Zurückweisung hatte er allerdings das Recht, wütend auf sie zu sein. Wie wütend würde er erst sein, wenn sie ihm verschwieg, dass ein neues Leben in ihr heranwuchs? Sie hatte fast die ganze Nacht wach gelegen und überlegt, wie sie sich verhalten sollte. Durfte sie in die Normandie zurückkehren, ohne ihm etwas zu sagen? Durfte sie diesem Mann noch ein Kind wegnehmen, der unter dem Verlust seines ersten Kindes so schrecklich gelitten hatte? Sie stolperte durch das hohe welke Schilfgras, ohne eine Antwort zu finden.

      Beim Betreten des Schuppens stieg ihr der süßliche Geruch frischer Holzspäne in die Nase. Auf den ersten Blick erkannte sie die vertrauten Umrisse ihre Schiffes.

      Auf Holzgestellen aufgebockt, wirkte die Belle Saumur turmhoch, da die untere Hälfte des Rumpfes normalerweise im Wasser lag. Zimmerleute hämmerten die letzten gebogenen Bughölzer fest, andere arbeiteten an Deck und hobelten die Planken glatt. Bei Talvas’ Auftauchen grüßten die Männer, danach setzten sie ihre Arbeit fort.

      „Das Schiff ist fast wieder seetüchtig“, brummte Talvas verdrießlich und stieß mit dem Stiefel in einen Haufen lockerer Hobelspäne.

      „Ja, das sehe ich.“ Ihre Stimmen hallten dumpf in dem hohen Raum wider. Emmelines Herz klopfte hart gegen ihre Rippen. Sobald das Schiff in See stechen konnte, stand ihrer Abreise nichts im Wege. Unvermutet schosse nihr die Tränen in die Augen, verschleierten ihr den Blick. Halb blind trat sie näher und ließ die Finger über den Rumpf gleiten.

      Wieso hatte sie ihn eigentlich nach dem Schiff gefragt? War sie völlig verrückt? Im Augenblick brauchte sie nichts dringender als einen ruhigen Platz, wo sie nachdenken und überlegen konnte, was für alle am besten war: für sie, für Talvas und für ihr gemeinsames Kind.

      „Vielen Dank für das Reparieren meines Schiffes. Es bedeutet mir unendlich viel.“ Ihre Finger strichen erneut über das glatte Holz, bevor sie ihm ihr Gesicht zuwandte. Er entdeckte die Tränen in ihren Augen.

      „Und warum weinst du?“, murmelte er.

      „Ich weine nicht.“ Sie hob die Hand an die Augen. „Das grelle Licht treibt mir das Wasser in die Augen.“

      Sein Herz zog sich zusammen in Gedanken an den bevorstehenden Abschied. Er sagte sich wieder und wieder, dass dies die beste Lösung sei. Wenn sie sich weigerte, ihn zu heiraten, sollte sie besser gehen. Seine Gesichtszüge gefroren zur Maske, er hob den Blick zum Mast hinauf. „Die Belle Saumur hat auch ein neues Segel bekommen“, fügte er hinzu und dachte daran, wie Emmeline in jener stürmischen Nacht auf See todesmutig den Mast erklommen hatte.

      „Wann kann sie zu Wasser gelassen werden?“ Emmeline bemühte sich um einen förmlichen Ton.

      „Morgen, wenn du willst“, antwortete er achselzuckend. „Hier im Hafen ist sie vor Stürmen geschützt.“

      Sie nickte. „Dann brauche ich nur noch einen Schiffsführer und eine Mannschaft, um nach Barfleur zu reisen.“ Sie lachte freudlos. „Vielleicht kannst du mir bei der Suche helfen?“

      Ihre Blässe machte ihm Sorgen, sie wirkte erschöpft und übernächtigt. Ihre großen grünen Augen hatten den sprühenden Glanz verloren. Wieso weigerte sie sich so hartnäckig und störrisch, ihn zu heiraten? Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen, ihr zu sagen, dass alles gut werde, wusste aber, dass all sein Bemühen vergebens war. Seine Eingeweide krampften sich zusammen, als er sich zu einer Antwort zwang. „Um diese Jahreszeit wird es schwierig werden, eine Mannschaft zu finden. Zu Weihnachten wollen die Leute bei ihren Familien sein.“

      „Du willst mir also nicht helfen.“

      „Ich habe Besseres zu tun, als eine Mannschaft für dich zu suchen“, antwortete er kalt. Sein eisiger Ton machte sie traurig. Ihre Schultern sackten mutlos nach vorne.

      Talvas ballte die Fäuste, bis seine Fingernägel sich in seine Handflächen gruben. Seine Stimme war ein eindringliches Flüstern. „Das hast du dir selbst zuzuschreiben, Emmeline. Ein Wort von dir, und alles würde sich ändern. Nur ein Wort.“ Die tiefe Verletzung, die in seiner Stimme schwang, traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Ein Knoten schnürte ihr die Kehle zu. Unfähig zu sprechen, schüttelte sie den Kopf, wusste sich keinen Rat mehr. Tränen der Verzweiflung stiegen in ihr auf.

      In der Großen Halle herrschte frohe Erwartung auf die bevorstehenden Festlichkeiten. Mägde und Knechte brachten Arme voller Efeuranken, an denen die schwarzen Früchte in Büscheln hingen, andere banden ölig glänzende Stechpalmenzweige mit ihren roten Beeren zu Sträußen, um die Wände damit zu schmücken. Der schwere Lederbehang am Durchgang zum Burghof war ständig in Bewegung wegen der hin und her eilenden Dienstboten. Matilda saß lächelnd an der Hochtafel und nickte zufrieden, als die Halle im festlichen Schmuck erstrahlte. Sie liebte die Weihnachtszeit, wenn an langen Winterabenden die Feuer knisterten und Kerzen warmes Licht verbreiteten. In diesem Jahr freute sie sich besonders auf das Weihnachtsfest, das sie und Stephen gemeinsam mit Talvas auf Hawkeshayne verbrachten.

      „Ich bin froh, dass Emmeline nun doch noch eine Weile bleibt“, sagte Matilda an ihren Bruder gewandt, der weiter unten an dem langen Eichentisch saß und mit dem Burgvogt die Bücher studierte.

      „Hmm?“, brummte Talvas und hielt den Blick auf die lange Zahlenliste gerichtet, die ihm der Vogt vorgelegt hatte. Das Licht der frühen Morgensonne fiel in schrägen Bündeln durch die hohen Bogenfenster auf die langen Tische unten in der Halle, an denen noch vereinzelte Knechte beim Morgenmahl saßen.

      „Hörst du mir eigentlich zu?“ Matilda erhob die Stimme.

      Talvas schaute unwillig auf und hielt den Finger auf die Zahlenreihen. Im Vertrauen auf die Tüchtigkeit seines Verwalters, der auch im nächsten Jahr die Aussaaten sorgfältig überwachen würde, bedurfte es lediglich der Zustimmung des Burgherrn, wenn es um die Auswahl der zu favorisierenden Feldfrüchte ging, bevor Talvas sich für einige Monate auf Seefahrt begab.

      „Ich höre, Matilda.“ Seine Stimme klang gereizt.

      „Freust du dich, dass Emmeline Weihnachten mit uns verbringt?“

      Talvas begann die Pergamente durchzublättern, die einen Teil des Tisches bedeckten. „Es bleibt ihr gar keine andere Wahl. Das Wetter ist zu unsicher, um eine Überfahrt zu wagen.“ In Wahrheit wäre er froh gewesen, hätte er gewusst, sie würde sich auf dem Heimweg in die Normandie befinden. Jeder Blick, jede Berührung von Emmeline verstärkte seinen Groll.

      „Seit wann lässt Emmeline sich von schlechtem Wetter abhalten? Hätte sie wirklich den Wunsch zu reisen, wäre sie längst fort.“ Matilda spießte ein Stück Räucherfleisch auf ihr juwelenbesetztes Messer. „Nein, ich denke, sie bleibt aus anderen Gründen.“

      Talvas nickt dem Burgvogt zu, der sich Notizen auf die Pergamente machte, danach wandte er sich seiner Schwester zu.

      „Emmeline bleibt, weil sie durch widrige Umstände dazu gezwungen ist, nicht weil es ihr Wunsch ist.“

      „Sie bleibt deinetwegen“, verkündete Matilda im Brustton der Überzeugung.

      Eine wilde, unerklärliche Wut packte ihn. Er sprang jäh auf und stieß beinahe die Bank um.„Zwischen uns ist nichts, hörst du?“ Er bedachte Matilda mit einem finsteren Blick. „Um Himmels willen, hör endlich auf, dich einzumischen!“

      In den letzten Tagen hatte er Emmeline kaum zu Gesicht bekommen, sie hatte ihn gemieden und sich in ihren Gemächern oder im Söller aufgehalten. Wenn sie sich zufällig begegneten, gingen sie wie Fremde miteinander um, wechselten nur ein paar höfliche Belanglosigkeiten. Die zärtlichen Bande zwischen ihnen waren endgültig zerrissen. Er hatte die Sinnlosigkeit eingesehen, sie zur Heirat zu überreden, und er war fest entschlossen, seine Gefühle für sie zu begraben.

      Vorsichtig stieg Emmeline die steilen Stufen nach unten, eine Hand an der Rundung der feuchten Mauer. Bei jedem Schritt wuchs ihre Beklommenheit vor dem Geständnis, zu dem sie sich in dieser schlaflosen Nacht durchgerungen hatte. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie wollte Talvas von ihrer Schwangerschaft berichten, und wenn er auf einer Heirat bestehen sollte, war sie bereit, sich in ihr Schicksal zu fügen. Die Entscheidung lag nicht mehr bei ihr allein, sie musste an das Wohl ihres Kindes denken.

      „Ich dachte, sie nimmt die Mahlzeiten in ihrem Gemach ein …wie bisher“,murmelte Talvas, als er Emmeline im Torbogen zur Großen Halle wahrnahm. Er sammelte auf einmal die Pergamente ein, sehr zum Erstaunen seines Burgvogts, der ihm gerade die neuen Aussaaten für den Frühling vorschlagen wollte.

      Matilda legte ihrem Bruder die Hand auf den Arm. „Bleib, Talvas. Du kränkst sie, wenn du wegläufst.“

      „Vermutlich läuft sie vor mir weg, wenn sie mich sieht“, entgegnete er mürrisch.

      Und dann blieb ihm der Mund vor Staunen offen, als Emmeline energischen Schrittes der Hochtafel zustrebte. Der fließende Fall ihres fliederfarbenen Bliauts umschmeichelte ihre schlanke Gestalt, die Enden der spitz zulaufenden Ärmel reichten beinahe bis zum Boden. Die Goldstickerei am Saum ihrer leicht gerafften Röcke schimmerte bei jedem Schritt. Sie wirkte wie eine zarte Frühlingsblume in den ersten wärmenden Strahlen der Sonne. Ihre großen grünen Augen und ihre vollen rosigen Lippen leuchteten im hellen Antlitz.

      Matilda erhob sich halb von der Bank. „Komm, Emmeline, und leiste mir Gesellschaft beim Frühmahl.“

      Emmeline streifte Talvas mit einem flüchtigen Blick, der vornübergebeugt vor sich hin brütete. Ängstlich fragte sie sich, woher in Gottes Namen sie die Kraft nehmen sollte, ihm ihre Entscheidung mitzuteilen.

      Matilda, die ihren Blick bemerkte, lächelte ihr aufmunternd zu. „Achte nicht auf ihn. Er ist wie ein alter Brummbär, wahrscheinlich ist er mit dem falschen Fuß aufgestanden. Setz dich zu mir.“ Sie klopfte auf den Platz neben sich.

      Emmeline raffte die Röcke und setzte sich neben Matilda, sie fand die Luft in der Halle stickig und unerträglich heiß.

      „Hast du gut geschlafen?“, fragte Matilda im Plauderton und trank einen Schluck Met.

      „Ja, danke“,antwortete Emmeline, die Lüge kam ihr leicht über die Lippen. Dabei hatte sie dumpfe Kopfschmerzen, und ihre Augen brannten, da sie fast die ganze Nacht ruhelos hin und her gewandert war, von Zweifeln und Schuldgefühlen gepeinigt. „Mein Bett ist weich und warm und das Gemach behaglich“, fuhr sie seltsam gestelzt fort. Ihre helle Stimme drang wie eine süße Melodie an Talvas’ Ohr und schien an dem Wall zu rütteln, den er um sein Herz errichtet hatte. Die gestochen scharfe Schrift auf der Pergamentrolle, die er krampfhaft festhielt, begann vor seinen Augen zu tanzen.

      „Talvas ist so vertieft in seine Listen“, murmelte Matilda, „dass er es nicht einmal für nötig hält, das Wort an uns zu richten!“ Er wandte sich vollends ab, sein breiter Rücken türmte sich wie eine Wand auf und schloss die beiden Frauen aus.

      Er leidet furchtbar, dachte Emmeline traurig, und ich bin schuld daran. Ich bin schuld an dem Leid zwischen uns. „Ich muss mit ihm reden“, murmelte sie.

      Matilda warf ihr einen verständnisvollen Blick zu. „Iss einen Happen“, schlug sie vor, „dann lasse ich euch alleine.“

      Emmeline starrte blicklos in die Schale mit heißer Gemüsesuppe, die vor ihr stand. Ihr Magen rebellierte, Übelkeit stieg in ihr auf. Nein, nicht jetzt! Nicht, ehe sie die Chance gehabt hatte, mit ihm zu reden.

      „Iss, Emmeline“, drängte Matilda, brach ein Stück Brot und legte ihr die Hälfte vor.

      „Ich bin nicht hungrig“, wehrte Emmeline ab. Der Mund war ihr wie ausgetrocknet. Sie schluckte.

      „Was fehlt dir?“, fragte Matilda besorgt. „Du bist blass … und deine Hände zittern.“

      Emmeline wünschte, sie würde leiser sprechen, um Talvas’ Aufmerksamkeit nicht auf sich zu lenken. Mit einem flüchtigen Seitenblick über Matildas Schulter stellte sie fest, dass er nach wie vor ins Gespräch mit seinem Vogt vertieft war.

      Matildas Gesicht hellte sich plötzlich auf. „Gütiger Himmel, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du erwartest ein Kind!“ Emmeline hatte den Eindruck, Matildas Stimme dringe bis in den letzten Winkel der Halle. Kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn.

      Mühsam unterdrückte sie ein hysterisches Kichern. „Nein, Matilda, wie kommst du nur auf diese abwegige Idee?“ Sie schob sich einen Bissen Brot in den Mund und hoffte inständig, dass Talvas nichts gehört hatte. Hitze stieg ihr ins Gesicht, als sich ihr die Erinnerung an ihre gemeinsame Liebesnacht aufdrängte.

      „Sieh nur, wie du errötest!“ Matilda missdeutete Emmelines Schamröte.„Verzeih, wenn ich dich in Verlegenheit gebracht habe. Aber warte nur, bis du eine alte verheiratete Frau bist wie ich.“

      Emmeline senkte den Kopf und versuchte den Bissen zu schlucken, der ihr wie ein Stein im Mund lag. Am liebsten hätte sie sich unter dem Tisch verkrochen und sich unsichtbar gemacht. Die Übelkeit verstärkte sich, Speichel sammelte sich in ihrem Mund, den sie widerwillig schluckte.

      „Ich muss hier raus“, murmelte sie, stieg unbeholfen über die Bank und floh aus der Halle. Durch die Küche lief sie in den inneren Burghof. An der sonnenwarmen Mauer lehnte sie die Stirn gegen den rauen Stein und kämpfte gegen die Übelkeit an. Sie hatte am Abend zuvor nichts gegessen, in der Hoffnung, mit leerem Magen während ihrer Unterredung mit Talvas nicht von der morgendlichen Übelkeit befallen zu werden. Aber nun zitterte sie am ganzen Körper vor Schwäche. In diesem Zustand konnte sie ihm unmöglich unter die Augen treten. Sie musste sich zurückziehen, bis das Schlimmste vorüber war. Dann würde sie einen neuerlichen Versuch machen.

      Mit geschlossenen Augen atmete sie tief durch und flehte inständig, Talvas habe keine Notiz von ihrer hastigen Flucht genommen. Dennoch war dieser Platz, nur wenige Schritte vom Kücheneingang entfernt, nicht sicher. Sie musste weg, und zwar so schnell sie konnte. Sie stieß sich von der Mauer ab, ihr Blick irrte durch den Hof auf der Suche nach einem Versteck.

      Die Ställe an der äußeren Burgmauer würden ihr Zuflucht bieten, dort würde er sie nicht finden. In fieberhafter Hast schob sie den rostigen Riegel an der Stalltür zurück, huschte ins Halbdunkel und stolperte blind über den mit Stroh bedeckten Lehmboden. Der Wallach wieherte leise zur Begrüßung und stupste seine samtweiche Schnauze in Emmelines Hand. Als ihre Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, entdeckte sie die wackelige Leiter, die zum Heuboden führte. Mit einiger Mühe kletterte sie hinauf, ließ sich fallen und barg ihr Gesicht ins duftende Heu, das sie an lange sonnige Sommertage erinnerte.

      „Wann wolltest du es mir sagen?“

      Eine scharfe, bittere Anklage. Talvas!

      Sie presste ihr Gesicht tiefer ins Heu, wünschte sich, völlig darin zu versinken. Sie war nicht schnell genug gewesen.

      „Wie lange wolltest du noch damit warten, Emmeline?“ Sie rührte sich nicht. „Bis das Kind erwachsen ist?“ Sein Zorn ließ ihn sich an eine Zeit erinnern, die er vergessen und begraben wollte.

      Langsam drehte sie sich um und richtete sich zum Sitzen auf. „Ich war im Begriff, es dir zu sagen.“

      „Du lügst! Du wolltest in die Normandie zurück, ohne es mich wissen zu lassen!“ Seine blauen Augen funkelten wütend.

      Tränen liefen ihr über die Wangen. „Das ist nicht wahr.“ Sie konnte nur seinen Schatten auf dem dunklen Heuboden erkennen und zuckte unter seiner Anklage zusammen. „Ich wollte es dir sagen, Talvas. Ich … ich musste nur Gewissheit haben.“

      Er verschränkte die Arme vor der Brust. Die juwelenbesetzte Schnalle seines Gürtels blitzte im Zwielicht. Ein bedrohlicher Riese. Er neigte den Kopf seitlich. „Gewissheit? Welche Gewissheit?“

      „Über meinen Entschluss, zu bleiben.“ Ihre leisen, ernst gesprochenen Worte weiteten ihm das Herz. „Meinen Entschluss, dich zu heiraten.“ Sie zog die Knie an und schlang die Arme darum. Ein goldener Zopf fiel ihr seidig glänzend nach vorne.

      Talvas ging vor ihr in die Knie. All die Bitterkeit, die sich in ihm während der letzten Tage aufgestaut hatte, fiel augenblicklich von ihm ab. Das Heu unter ihm raschelte, als er sich mit flachen Händen über die Schenkel strich. „Aber du willst mich nicht heiraten, Emmeline. Das hast du mir deutlich zu verstehen gegeben.“

      Ihre großen Augen leuchteten wie Sterne im schneeweißen Gesicht. „Es ist nicht mehr meine Entscheidung, Talvas.“ Unwillkürlich legte sie die Hände schützend an ihren flachen Leib. „Ich will dich heiraten.“

      Ihre Stimme war tonlos, sie senkte ergeben den Blick. Und Talvas schämte sich. Das Kind, das sie unter dem Herzen trug, zwang sie, sich seinen Forderungen zu beugen. „Wäre dieses Kind nicht, Emmeline, hättest du mich verlassen.“ Seine Stimme klang hohl.

      „Nein, Talvas, das hätte ich nicht übers Herz gebracht. Ich war zornig, weil du mich nötigen wolltest, etwas zu tun, womit ich nicht wirklich einverstanden war. Aber unser Kind zwang mich, ernsthaft nachzudenken, was ich aufgeben würde.“ Sie berührte seine Wange. Der weite Ärmel rutschte nach hinten und entblößte ihren schlanken hellen Arm. Bei der federleichtern Berührung ihrer Finger kniff er die Augen zu. Es war ihm unerträglich, sie so niedergeschlagen und schicksalsergeben zu sehen. Sie wäre mit dem Kind bei ihm geblieben, obwohl sie nicht bereit war, seine Bedingungen anzunehmen. Er hatte sie gezwungen, das aufzugeben, was ihr am kostbarsten war: ihren freien Willen. Fühlte er sich deshalb so elend?

      Die kleine Kapelle von Hawkeshayne, an einen Wehrturm geschmiegt und an zwei Seiten von den Mauern des äußeren Burghofes geschützt, war in aller Eile für die Hochzeitsfeier geschmückt worden. Die polierten Schilde und überkreuzten Schwerter, die an den weiß gekalkten Mauern lehnten, glänzten in den Strahlen der Morgensonne, die gebündelt durch die hohen schmalen Bogenfenster hinter dem Altar einfielen. Die Bewohner von Hawkeshayne betraten die Kirche durch das reich verzierte Rundbogenportal, und ihr Flüstern erstarb, als sie im Kirchenschiff Aufstellung nahmen. Einige tuschelten noch etwas über einen Streit ihres Herrn mit seiner Verlobten, und dass die Hochzeit von einem Geheimnis überschattet sei, da sie so überstürzt stattfinden sollte. Andere schmunzelten wissend, stießen einander heimlich mit den Ellbogen an und erinnerten sich an das Festmahl vor wenigen Tagen, als Lord Talvas seine Auserwählte entführt hatte, bevor sie auch nur einen Bissen von dem köstlichen Essen zu sich nehmen konnte.

      Talvas hörte das Raunen hinter sich, hob den Blick zum Fenster, durch das die Lichtbündel auf den mit einem blütenweißen Tuch bedeckten Altartisch fielen, und weiter hinauf bis in die Kuppel. Betete er um sein Seelenheil, um ein Zeichen, dass er das Richtige tat? Er hätte gern die Stirn gegen die kühle Säule neben ihm gelehnt; sein Schädel brummte von den Nachwirkungen des Zechgelages am Abend zuvor. Um Emmelines Bild zu verdrängen, die sich demütig und ohne Widerspruch seinem Willen beugte, hatte er einen Becher nach dem anderen des starken Gebräus in sich hineingeschüttet, ohne seine nagenden Zweifel verscheuchen zu können.

      Der Priester zog einen mehrarmigen Kerzenleuchter näher zu den Altarstufen, und Talvas schnitt bei dem Geräusch eine schmerzliche Grimasse. Eine der dicken Kerzen stand schräg im Halter, flüssiges Wachs tropfte auf die Steinfliesen, breitete sich zu einer Pfütze aus, ehe es erstarrte. Talvas liebte Emmelines eigensinnigen Freiheitsdrang, ihren unbeugsamen Willen – hatte er das zerstört, was er so sehr an ihr schätzte und bewunderte? Würde sie ihn dafür später einmal hassen und verachten? Würde er durch diese erzwungene Heirat ihre Zuneigung, ihre Liebe für immer verlieren?

      Tief in düstere Gedanken versunken, erschrak er, als eine Hand sich an seinen Ellbogen legte.

      „Bist du bereit?“, murmelte Stephen an seinem Ohr.

      Talvas versuchte, das quälende Pochen in seinen Schläfen zu verdrängen, und wandte sich seinem Schwager zu, der in seiner scharlachroten, goldbestickten Tunika eine prächtige Erscheinung abgab. „Nein“, entgegnete er. „Schick mir Matilda. Sie muss mir einen Gefallen tun.“

      „Was sagte er?“, entfuhr es Emmeline erschrocken. Der Brautkranz entglitt ihren Fingern, die getrockneten Blüten aus Lavendel und Rosen fielen raschelnd zu Boden. Mit zitternden Fingern strich sie glättend über die kostbare blaue Seide ihres Hochzeitskleids. „Ich weiß nicht, ob ich richtig verstanden habe.“

      „Ich jedenfalls begreife ihn nicht“, erwiderte Matilda erbost. „Er eröffnete mir soeben, er gibt dir die Freiheit, zu gehen. Was denkt er sich? Du bist doch keine Gefangene!“

      „Das … verstehe ich nicht?“, stammelte Emmeline. Und dann traf sie die Erkenntnis wie ein Blitz – und ihr Herz machte einen Freudensprung. „Was für ein Narr!“

      „Völlig deiner Meinung“, stimmte Matilda ihr zu. „Er sagt, er kann den Gedanken nicht ertragen, dass du ihn verlässt, kann es nicht ertragen, ein Leben ohne dich zu führen. Was soll dieser Unsinn? Er ist doch im Begriff, dich zu heiraten?“

      Emmeline ergriff Matildas Hände. „Verstehst du nicht? Er gibt mir die Freiheit, meine Wahl selbst zu treffen.“ Hastig schlüpfte sie in die blauen Seidenschuhe. Ihr schimmerndes offenes Haar umwallte sie wie ein goldener Umhang. Nur an ihrem Hochzeitstag war es einer jungen Frau gestattet, das Haar offen zu tragen. „Ich muss zu ihm … wo finde ich ihn?“

      „Er hockt in der Kirche und badet in Selbstmitleid. Gott sei mit dir, Emmeline“, rief Matilda ihr nach, als die Tür ins Schloss fiel.

      Auf Talvas’ Geheiß hatte der Priester die Leute wieder weggeschickt. Nun saß der Bräutigam in der leeren Kirche auf der Stufe zum Altar, den Rücken diesem zugewandt, die Ellbogen auf die Knie gestützt und das Gesicht in den Händen vergraben.

      „Talvas!“ Der Saum von Emmelines Gewand fegte raschelnd über die Fliesen.

      Langsam hob er den Kopf. In seinem prächtigen Festgewand sah er umwerfend aus. Seine dunkelgrüne Tunika war an Ärmeln und Saum mit einem schmalen Silberornament bestickt, darüber trug er einen kastanienbraunen pelzverbrämten Samtumhang. „W…was tust du hier?“ Die Frage kam ihm stockend über die Lippen. „Hat Matilda dir nicht gesagt, dass du frei bist, dass du gehen kannst? Hat sie dir das nicht ausgerichtet?“ Sein Gesicht war von Erschöpfung und Anspannung gezeichnet.

      „Aber ich will nicht gehen, Talvas. Ich will bei dir bleiben.“ Sie setzte sich neben ihn auf die Altarstufe.

      „Ich habe einen Fehler gemacht, Emmeline“, er drehte sich ihr zu, „den ich zutiefst bereue.“ Andächtig berührte er ihr schimmerndes Haar, das bis zum Steinboden reichte. „Ich darf dich nicht zur Ehe zwingen.“ Er presste die Worte mühsam hervor. „Es ist dein Recht, deine eigene Entscheidung zu treffen. Aber diese Entscheidung wurde dir genommen, sobald du erkanntest, dass du unser Kind erwartest.“

      Unser Kind. In seinen Worten lag eine beglückende Gemeinsamkeit. Sein Blick senkte sich tief in ihre Augen.

      „Du überlässt also mir die Entscheidung?“, fragte sie vorsichtig. Sie strich sanft über seine hagere Wange. Er drehte das Gesicht in ihre Handfläche.

      „Ja“, antwortete er heiser, kaum noch der Stimme mächtig. „Und ich beuge mich deinem Willen.“

      Ein Wonneschauer durchrieselte sie, als seine Lippen ihre Handfläche streiften. „Glaubst du wirklich, ich wäre fähig gewesen, dich zu verlassen – selbst wenn wir kein Kind bekommen würden?“ Eine steile Falte bildete sich auf ihrer glatten Stirn, als sie ihm zärtlich eine schwarze Locke aus der Stirn strich. „Nach Giffard war ich der festen Überzeugung, dass mir die wahre Liebe nie begegnen würde, dass ich nie wieder Vertrauen zu einem Mann haben könnte. Aber du hast mich eines Besseren belehrt, Talvas, mit jedem Blick, jeder Geste. Du hast mir die wahre Liebe gezeigt.“

      Seine Miene erhellte sich, seine Augen strahlten, und Emmeline sank an seine Brust, unendlich erleichtert, ihr Geständnis über die Lippen gebracht zu haben. Er schlang die Arme um sie, seine Hände streichelten über ihren Rücken. Er schluckte, die Kehle war ihm trocken geworden. „Dann willst du bei mir auf Hawkeshayne bleiben?“

      Sie strich über den stolzen Schwung seiner Augenbrauen, ihre Blicke verschmolzen miteinander.

      „Sag es mir“, drängte er, fiebernd vor Ungeduld.

      Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, verwundert spürte sie sein leises Beben unter ihren Händen.„Ja, Talvas, ich bleibe für immer bei dir.“

      Er lachte, ein jungenhaftes glückliches Lachen, sprang auf, zog sie mit sich, hob sie in seine Arme und besiegelte ihr Versprechen mit einem innigen Kuss, der die Liebenden bis ans Ende ihrer Tage miteinander verband.

      –ENDE –
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